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Musicam habe ich allezeit lieb 
gehabt; ich wollte mich um meiner ge⸗ 
ringen Musica nicht um was Großes 
verzeihen. Martin Luther 
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I. Die Bedeutung der dichterifch-mufikelifchen Lebenstat 

Luthers für die Kulturgeſchichte der Neuzeit. 

Daß Luther ſo beiläufig auch Dichter und Muſikant ge⸗ 
weſen iſt, und daß er von dieſen Gaben zum Beſten ſeines Volks 
einigen Gebrauch gemacht hat, dieſer Tatſache kommt für die 
Geiſtesgeſchichte der neueren Zeit, längſt nicht nur in unſerm 
Vaterlande, eine Bedeutung zu, die nicht leicht überſchätzt werden 
kann. 

1. Es erſcheint mir lehrreich, wenn wir, um dies klarzu⸗ 
ſtellen, zunächſt mit Luther den Züricher Reformator vergleichen, 
alſo den, der neben ihm am eheſten als ſelbſtändiger Führer in 
der reformatoriſchen Bewegung in Betracht kommt. Auch Zwingli, 
der feingebildete Humaniſt, war der Künſte Meiſter. Er hat 
beachtenswerte Lieder geſchaffen, hat ſich auf die Handhabung 
verſchiedenartigſter Muſikinſtrumente verſtanden, iſt ein feinfinniger 
und eigenartiger Liturg geweſen. In der Frage der gottesdienſt⸗ 
lichen Formen darf man ihn nicht als blindwütigen Zerſtörer 
alles kirchlichen Herkommens betrachten wollen. Sinnvolle Sitten 
wie die Kniebeuge und das Kreuzſchlagen verachtet er nicht; er 
küßt das Evangelienbuch nach Verleſung der Perikope und iſt 
kein Feind der Hoſtie; er nimmt Kunſtwerke wider den Bilder- 
ſturm in Schutz. Großherzig lehnt er den Streit um bloße 
Zeremonien ab. In dem allen zeigen ſich Luther verwandte Züge. 

Aber Zwingli wehrt der kirchlichen Tonkunſt, ja der gottes⸗ 
dienſtlichen Muſik überhaupt. Auch dem frommen Volksgeſange. 
Iſt er der ererbten Geſtalt des römiſchen Chorales ganz abhold, 
fo läßt er ſich bis zur Beſeitigung alles Singens aus der Ge— 
meindefeier verleiten; ſeiner nüchternen Art erſcheint das geiſt⸗ 
liche Volkslied weder zum Lobe Gottes noch zur Erbauung der 
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Seelen geeignet. Kirchengeſang iſt ihm Unnatur. Von anderen 


Orten her, von Baſel und von Konſtanz, erfährt dieſe faſt un⸗ 
begreifliche Einſeitigkeit die notwendige Berichtigung, und die 
Annahme erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß Zwingli bei längerer 
volkskirchlicher und liturgiſcher Betätigung noch würde zugelernt 
haben. Vor der Hand läßt er in ſeiner Kirche nur wechſelweiſe 
ausgeführtes Sprechen zu. Und ſeinem Grundſatze gemäß, ſich 
auf das ſchlechthin Notwendige, das ihm vernünftig und natür⸗ 
lich Dünkende zu beſchränken, verzichtet er gern auf feſtlich ge⸗ 
ſchmückte gottesdienſtliche Räume, Geräte, Gefäße. Ja, auch die 
überlieferte kirchliche Zeitordnung iſt ihm faſt ohne Belang, wenn 
er auch die nun einmal tief eingewurzelten Hochfeſte der Chriſten⸗ 
heit als Abendmahlstage feſthält und auszeichnet. Kurzum, er 
iſt durchaus der Mann des nüchternen Wortes, der, bei Aus⸗ 
führung ſeiner kirchenerneuernden und volkserzieheriſchen Arbeit, 
ſelbſtvergeſſen ſeine perſönlichen äſthetiſchen Bedürfniſſe und künſt⸗ 
leriſchen Gaben zu verleugnen entſchloſſen iſt. 

Dieſem urechten Deutſchſchweizer gegenübergeſtellt, tritt uns 
Luthers Geſtalt als die des ebenſo urwüchſigen und boden— 
ſtändigen, aber bei aller Vielſeitigkeit geſchloſſeneren und harmo⸗ 
niſcheren thüringiſch-ſächſiſchen Volksmannes vor Augen. Es 
ſteht uns allen von vornherein feſt: auch Luther iſt in erſter 
Linie der Mann des Wortes, Prediger und Prophet. Hier liegt 
ſeine Aufgabe, hier wurzelt ſein einzigartiges Selbſtgefühl, hier 
entſpringt ſeine Unüberwindlichkeit. Es iſt unnötig, ſich an 
dieſem Ort auf ſeine eigenen Ausſagen zu beziehen; ſein ge⸗ 
ſchichtliches Bild, der unvergängliche Eindruck ſeiner Perſönlich⸗ 
keit haftet am Lutherwort. Aber der Prophet iſt hier zugleich 
der Künſtler, und beide ſtellen ſich unlösbar vereint in den Dienſt 
Gottes und der Menſchen. Was in der Regel oder doch recht 
oft in Spannung ſteht, auseinanderſtrebt, ſich ausſchließt, ift 
in Luther eins geworden. Daher dies Neben- und Ineinander 
des grimmigen Neuerers und des dankbaren Beſchützers von 
altem Erbgut, des Zerſtörers und des Bildners. Luther iſt 


* 
Die Bedeutung der dichteriſch-muſikaliſchen Lebenstat Luthers. 3 


Dämon und Kind zugleich. Ob er ſich über dieſe Doppelſeitig⸗ 
keit ſeines Weſens ſelber klar geweſen, verſchlägt nichts; daß er 
über ſein künſtleriſches Vermögen beſcheiden gedacht hat, erhöht 
nur die Wirkung ſeiner Leiſtungen. Der Prophet in ihm bän⸗ 
digt und ſteigert die Kräfte ſeiner ſchöpferiſchen Phantaſie; der 
Künſtler Luther wiederum zähmt und beflügelt den prophetiſchen 
Geiſt. Aus dieſer Verbindung der Elemente in ihm iſt für 
Unzählige ein nicht zu ermeſſender Gewinn erwachſen. 

Luther kennt nur ein Evangelium, ja nur eine Heilslehre, 
man möchte faſt ſagen: nur ein Predigtthema, — jeder von uns 
weiß, welches. Aber er bejaht Laienreligion und Volkskirche, 
und beide ſind für ihn nicht vorſtellbar ohne Wechſel und Mannig⸗ 
faltigkeit der darſtellenden Mittel. Sein geſunder Farbenſinn 
ſchließt jede Eintönigkeit aus, und bei aller Innerlichkeit ſeines 
Chriſtentums bleibt er ſinnenfreudig, recht weit entfernt von dem, 
was eine ſpätere Zeit Pietismus genannt hat. Er denkt nicht 
daran, das chriſtliche Leben nach periodiſch wiederkehrenden 
Stimmungen oder Anregungen regeln zu wollen; aber er hält 
an der Ordnung des Kirchenjahres feſt. Er hat uns dieſen 
werten Beſitz aus Wirrſal und Zuſammenbruch herausgerettet, 
damit aber die in unſrer Zone allein mögliche Form kirchlicher 
Volksfrömmigkeit. Dabei denke niemand einſeitig nur an die 
Bedürfniſſe des „gemeinen, groben Mannes“; denn es handelt 
ſich hier um viel mehr: gerade in unſern gebildeten Ständen iſt 
das farbenreiche und wechſelvolle Nacheinander der kirchlichen 
Feſtzeiten bis heute, ja gerade in der Gegenwart, oft das ein⸗ 
zige und letzte Band, das ſie mit dem Evangelium in einiger 
Fühlung erhält. Luther traut dem Segen des de tempore. 

Die Auffaſſung vom öffentlichen Gottesdienſt, die wir bei 
unſerm Reformator antreffen oder vorausſetzen müſſen, hat bei⸗ 
leibe nichts zu ſchaffen mit unſern modernen Theorien über dieſen 
Gegenſtand. Sie iſt weithin beſtimmt von pädagogiſchen An— 
trieben und Abſichten: Heiden und Zöllner ſollen zu Chriſten 


gemacht werden. Was liegt unter dieſen Umſtänden näher als 
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der Verzicht auf alle, möglicherweiſe nur zerſtreuende und ab⸗ ER 


lenkende Zutat? Luther kann fogar mit Ironie oder auch In⸗ Se 


grimm, öfter noch mit vollkommener Gleichgültigkeit von dem 
reden, was anderen an den überlieferten kultiſchen Formen un⸗ 
entbehrlich dünkt. Er ſteht darüber. Jede grüne Wieſe kann 
der kirchlichen Verſammlung, erträgliche Wetterlage vorausgeſetzt, 
dienen und genügen; ein prieſterliches Amtskleid gehört nicht zu 
den Erforderniſſen göttlicher Kundgebung an Seele oder Ge⸗ 
meinde. Wieweit iſt nun noch der Weg, vielmehr was fehlt 
nun noch zu puritanifcher Formenverachtung, zu entſchloſſenem 
Bilderſturm? Aber für Luther gehört zum Kern die Schale, 
zum Weſen der Dinge das würdige und feſtliche Gewand. Er 
verſchmäht nicht den Ornat des berufenen Amtsträgers, viel 
weniger den ſinnvollen Rahmen eines wohlgefälligen, ſymboliſch⸗ 
bildneriſch geſchmückten Kirchenraumes. Und fo fern ihm 
immer eindringende pſychologiſche Erwägungen und Berechnungen 
gelegen haben mögen, er erhält und ſchafft mit ſicherem, genialem 
Inſtinkt die unveräußerlichen Stimmungsgrundlagen eines volks⸗ 
tümlichen Gottesdienſtes, d. h. einer Feierſtunde, die nicht für 
Engel oder Verzückte oder Blindgeborene beſtimmt iſt, ſondern 
für erdgebundene, von raumzeitlichen Eindrücken abhängige, auch 
innerhalb der verſammelten Gemeinde im Normalbeſitz ihrer 
Sinne befindliche Menſchenkinder. Nur eine engherzig pole⸗ 
miſche Gewöhnung, nur Mangel an nüchternem Wirklichkeitsſinn, 
nur verbiſſene Rechthaberei, nur Befangenheit und Angſtlichkeit 
können bei Luthers Stellungnahme dieſen Fragen gegenüber von 
Veräußerlichung reden oder Ritualismus wittern, zumal da er 
gerade hier alle geſetzliche Bindung bekämpft und evangeliſch⸗ 
chriſtliche Freiheit fordert. 

Zeigt ſich in dem allen deutlich die von uns behauptete 
Perſonalunion des Propheten und des Künſtlers in dem Doktor 
Martinus, ſo offenbart ſich — im Vergleich mit Zwinglis Natur 
und praktiſchem Verhalten — die Überlegenheit Luthers vollends 
darin, daß er ſeine dichteriſche und muſikaliſche Gabe mit vollem 
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Bedacht in den Dienſt von Gemeinde und Kirche ſtellt. Er gibt 
dem Chriſtenvolke und ſeiner Feier zum Worte das Lied, zur 
Bibel das Geſangbuch. Und hier erſt ſind wir in den Stand 
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für unſer neuzeitliches Geiſtesleben zu ſprechen. Was er nach 
dieſer Richtung hin vollbrachte, reicht weit hinaus über den 
Bereich unſres gottesdienſtlichen Lebens wie über die Grenzen 
des evangeliſchen Bekenntniſſes, und hat ſtandgehalten ſelbſt 
in den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges. 

2. Nach zwei Seiten hin hat Luthers Lied einen tiefgreifen⸗ 
den Einfluß auf das deutſche Geiſtesleben, überhaupt auf die 
moderne Kultur ausgeübt. 

Die geiſtlichen Dichtungen Luthers erreichen nicht die 
Zahl 40. Sie find zudem — wir werden es! ſehen — 
durchaus nicht gleichwertig. Immerhin iſt die Mehrzahl noch 
im Kirchengebrauch; ſie wird es auch noch lange bleiben. Dieſe 
Liedertexte bilden den Grundſtock der evangeliſchen Geſangbücher, 
die ihrerſeits wieder Ausleſen bedeuten aus einem unüberſehbaren 
Schatze frommer Eingebungen und Ergüſſe. Man darf von 
einer Senfkornkraft der Lutherdichtung reden; denn das aller- 
meiſte von den vielen tauſend Gewächſen hat ſie durch ihren 
Vorgang, unmittelbar oder mittelbar, ans Licht gelockt. Darunter 
befindet ſich natürlich viel Vergängliches und Vergangenes, aber 
auch in nicht geringem Maße Zeitloſes und Unſterbliches. Und 
die Schöpfungen Luthers boten immer einen Maßſtab der Brauch— 
barkeit, der Zulänglichkeit, des Wertes, der nicht ohne Schaden 
aus den Augen geſetzt wird, freilich zu Zeiten auch faſt unduld- 
ſam gehandhabt wurde. Die Lebendigkeit und Kraft evange— 
liſchen Gemeindelebens, die Höhenlage des Geſchmacks, die Ge— 
ſundheit der kirchlichen Atmoſphäre ließ und läßt ſich mit einiger 
Sicherheit beurteilen nach dem Grade der Bekanntſchaft unſrer 
Glaubensgenoſſen mit dem, was Luther hier geſchaffen. Es er— 
weckt ſchon Bedenken, wenn die Zuneigung unſres Volks zu 
Dichtern wie Benjamin Schmolck oder Albert Knapp dem Ver— 
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ſtändnis für das Größere und Größte in unſerm Liederbeſitze 

hinderlich wird. Noch immer hat dagegen die Rückkehr zu Luther 

nicht nur berichtigend und reinigend gewirkt, ſondern auch zu 

Neuentdeckungen und -erweckungen anderer bereits vergefjener _ 
Lieder und Liederdichter geführt, die es wert waren, mit in die 

vorderſten Reihen zu treten. Andererſeits bleibt der unveräußer⸗ 

liche Stamm der Lutherdichtungen eine Schutzwehr gegenüber 

der oft über Gebühr geprieſenen modernen geiſtlichen Lyrik, deren 

Heimatrecht, wenigſtens im Rahmen von Kirche und Gottesdienſt, 

vorerſt fragwürdig heißen muß. 

Nimmt in der allgemeinen Schätzung kirchlicher Kreiſe neben 
Luther (ja oft an ſeiner Statt) Paul Gerhardt die erſte Stelle 
ein, ſo iſt das durchaus verſtändlich, zugleich auch ein Beweis 
für die Erweiterung des Geſichtskreiſes, den Kirche und Gemeinde 
gewonnen haben und gewinnen mußten. Dem öffentlichen Anſehen 
unſrer Geſangbücher hat der Genannte ohne Zweifel weſentlich 
aufgeholfen. Ihn zu kennen, gehört in Deutſchland zu den 
Erforderniſſen allgemeiner Bildung. Seine Bedeutung für die 
Geſchichte der deutſchen Dichtung bringt (der Katholik) Wilhelm 
Scherer auf den Ausdruck: „Was Paul Gerhardt im Geiſtlichen 
begonnen, hat Goethe im Weltlichen vollendet“. 

Aber Gerhardt ſteht auf Luthers Schultern, und wie dieſer 
durch ſeine Bibel alle Volksgenoſſen genötigt hat, lutheriſch zu 
reden und zu ſchreiben, ſo hat er durch ſeine Lieder ſogar die 
Gegner gezwungen, nach ſeinem Beiſpiele zu dichten. Denn ſo 
hoch man auch die mittelalterliche geiſtliche Poeſie in unſrer 
Sprache einſchätzen mag — Luther ſelbſt war bekanntlich ihr 
Bewunderer —, ſo haben doch im Zeitalter der Reformation 
die Herausgeber katholiſcher Geſangbücher ſich veranlaßt geſehen, 
gerade der Dichtung des Erzketzers nachzueifern, ja dieſe in be⸗ 
trächtlichem Maße zu benutzen oder geradezu zu übernehmen. — 

Nun iſt jedoch dem Dichter Luther der Muſikant in ihm 
beinahe ebenbürtig. Seiner Sangesluſt und Meiſterſchaft danken 
wir den evangeliſchen „Choral“. Merkwürdig, wie ſich der im 
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Grunde unzuläſſige Name bei uns feſtgeſetzt hat! Bezeichnet er 
in der alten Kirche den prieſterlichen (gregorianiſchen) Altargeſang, 
der aus dem Chorraum ertönt, ſo iſt er, auf das deutſche kirch— 
liche Volkslied übertragen, eigentlich fehl am Platze und wohl 
nur dadurch in etwas gerechtfertigt, daß auch das reformatoriſche 
Kirchenlied zunächſt den Chorſängern oblag, nicht ſogleich der 
Gemeinde. 

Luthers künſtleriſche Natur gab ſich nun ſchon darin zu 
erkennen, daß er für die deutſchen Texte der am Altar zu 
ſingenden Meßſtücke neue, unſerm Sprachcharakter entſprechende 
Singweiſen forderte und ſolche auch ſelbſt ſchaffen half. Wie 
für ihn zu lateiniſchem Wort auch lateiniſcher Ton gehörte (und 
umgekehrt), ſo widerriet er die Unterlegung deutſcher Worte unter 
gregorianiſche Töne. „Es muß beides, Text und Noten, Akzent, 
Weiſe und Gebärde aus rechter Mutterſprach und Stimme 
kommen.“ So wird er der Urheber deutſchen Altargeſanges. 

Wichtiger doch iſt ſeine Beteiligung am Entſtehen neuer 
Liedweiſen wie an der Bearbeitung überkommener Melodien. 
Er dachte bei ſeinen Dichtungen nur ans Singen, nicht ans 
Leſen. Erſt die Noten machen ihm den Text lebendig; daher 
bekümmert ihn, den Silbenzähler, nicht die oft mangelhafte und 
in den Strophen wechſelnde Akzentuierung der Worte. Wieweit 
Luther ſelbſt als Melodie-Erfinder zu gelten hat, iſt in den 
meiſten Fällen nicht mehr auszumachen. Man hat in jenen 
Tagen dieſe Kunſt nicht ſonderlich hoch gewertet und im all— 
gemeinen ſie dem Textdichter als ſolchem zuerkannt oder zugetraut. 
Einige Weiſen werden aber für Luther von Sachkennern heute 
ernſtlich in Anſpruch genommen: Mit Fried und Freud; Ein 
neues Lied wir heben an; Jeſaja, dem Propheten; Ein feſte 
Burg. Gelten dieſe vier als ſchlechthin Lutheriſch, ſo wird mit 
guten Gründen in einer ganzen Reihe anderer Fälle die Mit⸗ 
wirkung des Reformators bei der Schaffung und Zurichtung der 
Melodien behauptet: Es wollt uns Gott genädig ſein; Nun freut 
euch, liebe Chriſten gmein; Vom Himmel hoch; Vater unſer im 
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Himmelreich; Aus tiefer Not; Chriſt lag in Todesbanden; Se 
iſt mir lieb, die werte Magd (vgl. H. J. Moſers Unterſuchungen 
im 35. Bande der Weimarer Ausgabe und deſſen „mufikaliſchen 
Proteſtantismus“, Geſch. d. deutſchen Muſik J, 1920). 5 

Wenn wir gegenwärtig die Zahl im Gebrauch befindlicher 
oder geweſener evangeliſcher Choralweiſen auf etwa 10 000 an⸗ 
ſetzen dürfen, ſo liegt in Luthers muſikaliſcher Betätigung der 
ſtärkſte Born dieſes gewaltigen Stromes. Gewiß, auch hier 
handelt es ſich nicht um lauter Quellwaſſer; aber der Dauerwert 
von Hunderten dieſer Melodien ſteht außer Frage. Wieder 
erblicken wir in dem, was Luther ſelbſt erfand oder beibehielt 
oder zurichtete, die maßgebenden Muſter kirchlichen Volksgeſanges. 
Und was der ſchon genannte Wilhelm Scherer von der „feſten 
Burg“ ſagt — man werde ſie ſingen, ſolange noch ein tapferer 
Menſch auf Erden ſei —, das darf man getroſt auf viele, viele 
der Weiſen übertragen, deren Urheber wir in Luther zu ſuchen 
haben, wenn ſie auch erſt lange nach ſeinem Tode aufgekommen 
ſind. Choral im Vollſinne hat man freilich die Schöpfung 
ſpäterer Zeitalter, die „Arien“ und geiſtlichen Volkslieder des 
18. Jahrhunderts etwa, nicht mehr nennen wollen. Aber ihren 
Platz und ihr Recht in Dom und Dorf haben auch ſie ſich 
errungen, und niemand wird ſie der evangeliſchen Gemeinde wieder 
entreißen können. 

Aus dieſer Luthertat iſt die proteſtantiſche Kirchenmuſik 
erwachſen, ein Schatz mannigfaltiger noch und reicher, als ſelbſt 
jene Fülle von Choralmelodien vermuten ließe. Und ſie vollends 
hat, weit hinweg über alle konfeſſionellen Grenzen, ein Geſchlecht 
nach dem andern erhoben und begeiſtert. Sie iſt ein weſent— 
licher Beſtandteil unſrer modernen Kultur geworden. Luther 
hat bekanntlich auf eine ganze Reihe von Tonmeiſtern unmittel⸗ 
bar und entſcheidend eingewirkt. Sie haben ihm viel gegeben 
und doch noch mehr von ihm empfangen. Darunter hat ſich 
Ludwig Senfl befunden, der, wiewohl an der alten Kirche feſt⸗ 
haltend, doch der Perſon des Reformators herzlich ergeben blieb. 
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So viele Namen aber aus alter und neuer Zeit hier mit Ehren 
zu nennen wären, deren Träger aus dem Strom des evange— 
liſchen Kirchenliedes geſchöpft und getrunken haben, einer über⸗ 
ragt ſie alle, und dieſer Eine iſt der „Choraliſt“ in Perſon: 
Joh. Seb. Bach. Ihn darf man den Luther der Muſikgeſchichte 
nennen. Ohne den Wittenberger Reformator iſt Bachs Künſtler⸗ 
geſtalt nicht denkbar; denn ſie iſt durch und durch lutheriſch. 
Wir erinnern hier nur daran, zu welcher Wucht und Majeſtät 
ſich die Tonſchöpfungen Bachs erheben, wenn ſie Luthers Bibel— 
wort oder gar eins ſeiner Lieder behandeln (Kantaten „Chriſt 
lag in Todesbanden“ und „Ein feſte Burg“). Bach aber iſt 
der Vater der modernen Tonkunſt überhaupt. Nimmt man ihn 
aus der Muſikgeſchichte heraus, ſo wird deren Gang unverſtänd— 
lich. Gewußt haben die Gelehrten das ſchon lange. Nur be— 
zogen ſie es bis in neuere Zeit gern einzig auf den Orgelmeiſter. 
Heute ſehen wir immer deutlicher, wie weit und tiefgreifend der 
Thomaskantor auch die Kunſt der Wiener Klaſſiker, der Roman⸗ 
tiker, der Modernen beeinflußt hat. 

Schwerlich würde Luthers muſikaliſche Neigung und Gabe 
ſo bedeutſame Wirkung ausgeübt haben, wäre er nur ein Freund 
des Volksgeſanges und nicht zugleich ein begeiſterter Pfleger und 
Förderer der eigentlichen Tonkunſt geweſen. Hier ſei nur an 
ſeinen Lobpreis der Polyphonie (1538) erinnert, der zum Schönſten 
gehört, was je über dieſen Zweig der Kunſtbetätigung geſagt 
worden iſt: „Wo die natürliche Muſika durch die Kunſt geſchärft 
und poliert wird, da erkennt man erſt mit großer Verwunderung 
die große und vollkommene Weisheit Gottes in feinem wunder— 
barlichen Werk der Muſika, in welcher vor allem das ſeltſam 
und wohl zu verwundern iſt, daß einer eine ſchlechte Weiſe daher 
ſinget, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch 
geſungen werden, die um ſolche ſchlechte, einfältige Weiſe gleich 
als mit Jauchzen rings herum ſpielen und ſpringen, und mit 
mancherlei Art und Klang dieſelbige Weiſe wunderbarlich zieren 
und ſchmücken, und gleichwie einen himmliſchen Tanzreigen 


— 
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führen, freundlich einander begegnen und ſich gleich herzen und lieblich 
umfahen. Wer dem ein wenig nachdenkt und es nicht für ein un⸗ 
ausſprechlich Wunderwerk des Herrn hält, der muß wahrlich ein gro⸗ 
ber Klotz ſein, der nicht wert iſt, daß er ſolche liebliche Muſika höre.“ 

Nun vereinigen ſich in Luthers Liede Text und Ton, 
Wort und Weiſe zu unlöslicher Einheit. Er weiß „die melo⸗ 
diſchen Wendungen aufs engſte der Geſamtſtimmung des Textes 
und der Natur ſeiner einzelnen Zeilen anzupaſſen“. Beide zeigen 
die natürlichſte „Verbindung von volkstümlicher Schlichtheit mit 
Kraft und Feinheit des Ausdrucks“. Und weil beide „erlebt 
und unmittelbar aus dem Gemüt gequollen“ ſind, ſo zählt ihr 
Urheber „zu den echten, den vorbildlichen, den unübertroffenen 
Tonſetzern“, und feine Choralſchöpfungen find den ſpäter ent— 
ſtandenen gegenüber wie „alte Sturmeichen im jungen Nadel— 
wald“ (Hermann Kretzſchmar). 

Luther hätte keine Geſangbücher ohne Noten zugelaſſen; er 
würde darin eine gewaltſame Zerreißung des unbedingt Zuſammen⸗ 
gehörigen geſehen haben. 

Wohl ſind in jenen Tagen aus Bequemlichkeit oder aus 
Verlegenheit Liedertexte mit Melodien vorübergehend verbunden 
worden, die nicht zueinander paſſen. (Im Achtliederbuch: Texte 
„Ach Gott vom Himmel ſieh darein“, „Es ſpricht der Unweiſen 
Mund wohl“, „Aus tiefer Not“; Mel. Es iſt das Heil) Es! 
iſt völlig unmöglich, daß Luther das gutgeheißen habe. Denn 
ihm danken wir im letzten Grunde die wichtige Erkenntnis, daß 
es ſich hier um eine ſozuſagen eheliche Verbindung handelt, 
und daß Eheſcheidung, Kuppelei, Vielehe auch hier betrübliche, 
ja verwerfliche Dinge ſind. Es iſt uns heute das Kennzeichen 
eines hochwertigen Textes, daß zu ihm eine und nur eine Weiſe 
gehört, und das Merkmal einer klaſſiſchen Melodie, daß ſie an 
einen und nur an einen Text gebunden iſt, ſo daß mit beſtimmten 
melodiſchen Klängen ſich beſtimmte Worterinnerungen einſtellen, 
und jene mit dieſen. In dieſer Verbindung iſt der evangeliſche 
Choral auf der Linie des echten Volksliedes geblieben. 
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Und das Volk, das ſingende deutſche Volk, hat Luther wie 
kein anderer alarmiert. Das „deutſche Talent“, die ſtarke Neigung 
zum Singen und Sagen, erweckte er zu unerhörter Aktivität und 
Vielſeitigkeit. Zunächſt in Kirchenraum und Kirchenfeier, wo 
ſchon in vorreformatoriſcher Zeit teutoniſcher Trotz und germa⸗ 
niſche Innigkeit zu Zeiten durchſetzten, was in keinem anderen 
Lande möglich geweſen wäre. Aber die von unſrem Reformator 
neu angefachte Bewegung verpflanzte ſich naturgemäß auf den 
Boden weltlicher Muſikpflege. Es iſt nachgewieſen, daß die in 
unſrem Vaterlande unzählbaren Vereinigungen zur Übung ge- 
meinſamen Geſanges, die ſtädtiſchen wie die ländlichen, die 
Kantoreien, Konzertgeſellſchaſten, Oratorienvereine zunächſt in 
den evangeliſchen Gebietsteilen hervorgetreten ſind, dann erſt in 
den katholiſch gebliebenen. Kein Franz Schubert oder Karl Löwe, 
kein Robert Franz und kein Johannes Brahms, Neuerer zu ge— 
ſchweigen, haben jo viel Luft zum Singen unter uns hervor- 
gerufen wie Luther. Die überwältigenden Wirkungen der Luther— 
lieder wurden von Jeſuiten und Karmelitern bereitwillig anerkannt. 

Zwar, auf einem Gebiete der muſikaliſchen Betätigung, und 
gerade auch nach der weltlichen Seite hin, haben die Jeſuiten 
ihren Gegnern zuvorzukommen ſich bemüht: im Singſpiel und in 
der Bühnenmnſik. Und zufällig iſt es nicht geweſen, wenn 
Reformierte und Pietiſten ſich, vielfach mit Ungeſtüm und als 
ungefällige Eiferer, ähnlichen Beſtrebungen in den Weg geſtellt 
haben. Wir möchten es jedoch als ein Erbe des weltoffenen und 
kunſtfreudigen Geiſtes unſres Luther anſehen, wenn Lutheraner 
ſich an ſolcher Unduldſamkeit durchweg nicht beteiligt, das Auf- 
kommen von Oper und Schauſpiel ſogar begünſtigt und den Ein⸗ 
fluß jener auf die evangeliſche Kirchenmuſik (Nezitativ- und 
Dacapo-Arie) nicht gefürchtet haben. 

Faſſen wir zuſammen, was wir als das Verdienſt des 
Reformators um unſre neuzeitliche Kultur nach der dichteriſchen 
und muſikaliſchen Seite hin feſtſtellen konnten, jo wird der Schluß 
nicht zu kühn ſein: Der Mann, der ohne eigene Schuld und 
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gegen ſeine Abſicht unſerm Volke die innerlichſte Einheit, die 
Gemeinſamkeit des Glaubens nahm, hat zugleich neue Grund⸗ 
lagen geſchaffen für ein einheitliches nationales, ja die Welt um⸗ 
ſpannendes Geiſtesleben. f 

3. Nach ſolchem Blick in die Weite wenden wir uns wieder 
dem engeren Gebiete unſrer Kirche und des die Reformation 
bejahenden Volkstums zu und würdigen die Bedeutung des 
evangeliſchen Liedes für den Proteſtantismus in Geſchichte, 
Gegenwart und Zukunft. 

Von unſerm Gottesdienſt gehen wir aus. Wir ſind und 
bleiben die Kirche des Wortes, und der Predigt gebührt für 
alle Zeiten der Ehrenplatz in der Verſammlung der Gläubigen. 
Aber auch den Namen der ſingenden Kirche, der Kirche der Lieder, 
begehren wir; Lutherbibel und Lutherlied gehören zuſammen. 
Wie ſich auch künftig die Formen unſres gottesdienſtlichen Lebens 
wandeln mögen, und wie mannigfaltig es ſich nach Orts- und 
Zeitbedürfniſſen geſtalte, das kirchliche Volkslied iſt aus ihm nicht 
hinwegzudenken. Aus keiner unſrer Feiern! Gerade weil das 
Kanzelwort Mittelpunkt und Seele des Ganzen ſein muß, ſo 
wird die drohende Gefahr bloßer Paſſivität der Gemeinde und 
der Notſtand einer ungehörigen, weil die evangeliſche Freiheit 
verneinenden, gänzlichen Bindung des Volkes an die beamtete 
Perſon des Predigers immer wieder dahin führen müſſen, der 
feiernden Verſammlung zu geben, was ihr gebührt: die betende 
und bekennende Betätigung im Liede. Ja der Ruf nach Gottes- 
dienſten, in denen dies Element vorwiege oder auch die Aufgabe 
der Predigt kurzerhand den Meiſtern der heiligen Kunſt, den 
Propheten der Töne übertragen werde, muß befriedigt werden. 

Bismarck hat einmal geſagt, das Weſen katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes im Gegenſatz zum evangeliſchen beſtehe für ihn darin, 
daß dort der Geiſtliche das Werk vollziehen könne auch ohne 
Gemeinde, hier aber die Gemeinde auch ohne Geiſtlichen. Daß 
das wahr iſt, ergibt ſich von ſelbſt aus der Stellung des Liedes 
in unſrer Kirche und ihren Feiern. Hier können und ſollen die 
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Chriſten tatſächlich „ſich ſelber lehren und vermahnen mit Pſalmen 
und Lobgeſängen und geiſtlichen lieblichen Liedern“ (Kol. 3, 16), 
und es braucht ihnen nichts zu mangeln; denn in dieſem Falle 
trifft es gewiß zu: Auch Lied iſt Wort! 

Die angeführte apoſtoliſche Mahnung enthält einen deut- 
lichen Hinweis auf die der Chriſtenheit aus der altteſtamentlichen 
Gemeinde überkommene Übung des choriſchen Singens, des 
Wechſelgeſanges. Iſt das reformatoriſche Lied ſofort in mehr- 
ſtimmiger Ausführung hervorgetreten, ſo war es wie geſchaffen, 
die Grundlage zu werden einer tonalen Zwieſprache — nicht 
nur zwiſchen dem Liturgen und dem Volk, ſondern und erſt recht 
zwiſchen verſchiedenen Gruppen der ſingenden Gemeinde. Hier 
liegt die Urform lebendiger kirchenmuſikaliſcher Betätigung in 
unſerm Sinne; ſie liegt in dem Gegenüber zweier Parteien, die 
miteinander in geſanglicher Wechſelwirkung ſtehen. Und hier ſteckt 
auch das Kriterium aller rechten evangeliſchen Kirchenmuſik: ſie 
iſt dort gegeben, wo eine der beiden Gruppen oder beide ſich 
des kirchlichen Volksliedes, unſres Chorales, bedienen können. 
Der Kern aller muſikaliſchen Kunſtübung in unſrer Kirche ruht 
im Choral. Das gilt auch für die Orgel. Und hier gibt es 
auch Antwort auf die Frage: Gehören Myſterien- und andere 
Spiele in die Kirche? Alles gehört hinein, was man getroſt mit 
Choralgeſang begleiten kann. 

Es iſt hier nicht der Ort, unter dieſem Geſichtspunkt die 
herrlichen Erbgüter und Schätze unſrer kirchlichen Tonkunſt zu 
prüfen. Nur das ſei jetzt bezeugt, daß dieſe für die Gemeinde 
und ihre Kirchenfeier geſchaffenen Werke einen Reichtum dar⸗ 
ſtellen, von dem nur wenige eine zutreffende Vorſtellung haben, 
daß das evangeliſche Volk auf ſie Anſpruch hat, und daß es 
weder billig noch würdig heißen kann, wenn unſre Kirchenchöre 
meinen, bei einer anderen Kirche oder gar bei allem Kirchentum 
Fernſtehenden Anleihen machen zu ſollen, um unſre Bedürfniſſe zu 
beſtreiten. Unſre Aufgabe iſt auch nicht, Muſikwerke in den Gottes⸗ 
dienſt zu verpflanzen, ſondern aus jenen Gottesdienſte zu ſchaffen. 
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Wenn wir aber vorhin ſagten, auch Lied ſei Wort, ſo 
wollen wir nicht vergeſſen, daß das Lied unter Umſtänden viel 
mehr iſt als Wort. Iſt nämlich der Ton der Ausdruck für das 
Unausſprechliche, ſo muß ja ſeine Verbindung mit dem Lieder⸗ 
text dieſen weit über ſich hinausheben, alſo dem Worte die ſtärſten 
Flügel leihen können. Das aber iſt die immer neue Erfahrung 
der ſingenden evangeliſchen Gemeinde. — 

Kürzer dürfen wir uns faſſen, wenn es gilt, die Bedeutung 
des heiligen Geſanges für Haus und Familie klarzuſtellen. 
Luthers eigene Häuslichkeit hat für die Pflege des Liedes, aber 
auch der Kunſtmuſik bekanntlich immer eine Heimſtatt bedeutet 
und dieſen mindeſtens ſo viel Raum gegönnt wie (ſpäter) dem 
Kleinen Katechismus. Das holdeſte der Chriſtlieder, auf dieſem 
Boden erwachſen, — wie könnten wir es heute hinwegdenken 
aus unſrer Weihnachtsſtube! Eher noch möchten wir Chriſt⸗ 
baum, Krippe und Transparent fahren laſſen als unſer „Vom 
Himmel hoch da komm ich her“. Und wenn wir acht Tage nach 
dem hl. Abend, an der Schwelle des neuen Jahres, in der 
Hausgemeinde Hartmann Schenks „Unſern Ausgang ſegne Gott“ 
anſtimmen, ſo gehen wir in Luthers Bahnen. Aber in wie 
manchen unſrer Häuſer gibt an jedem Morgen eine Choralſtrophe 
dem Tage die Weihe! Daraus muß doch ein unberechenbarer 
Segen hervorgehen auf Kind und Kindeskind. Mir perſönlich 
iſt, des bin ich gewiß, nur durch den Umſtand, daß mein Vater 
in der Frühe jedes Tages einen Choral in feiner, freier Harmonie 
zu ſpielen pflegte, die muſikaliſche Anlage ſehr früh geweckt und 
genährt worden, — anderer, tieferer Wirkung zu ſchweigen. 
Gegen manche Form der üblichen Hausandacht mögen Bedenken 
geltend gemacht und Einwände erhoben werden, aber „im Geſange 
erſcheint die heilige Kindlichkeit der Seele ohne Scheu; zugleich 
tt dieſe Kundgabe der tiefſten Innerlichkeit der ſtärkſte Gemein⸗ 
ſchaftbildner“ (Hermann Oeſer). Es iſt klar, daß ſich das im 
Familienkreiſe zu ſingende Lied über die dem Kirchenraume an⸗ 
gemeſſenen Schranken hinausbewegt; doch läßt ſich feſtſtellen, daß 
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ſich manche Hausgemeinde hier am liebſten als Ausſchnitt der 
irchlichen Gemeinſchaft fühlt und betätigt. So iſt es zu ver⸗ 
ſtehen, wenn eine dankbare Jüngerin Luthers, Katharina Zell, 
in der Vorrede zu ihrem Geſangbüchlein (Straßburg 1534) ſchreibt: 
„Lehre dein Kind und Geſind erkennen, daß ſie nicht den Menſchen, 
ſondern Gott dienen, jo fie treulich, nämlich im Glauben, haus- 
halten, gehorchen, kochen, Schüſſeln waſchen, Kinder wiſchen und 
warten und dergleichen Werke tun, die zum menſchlichen Leben 
dienen; und daß ſie ſich in denſelben Werken mögen zu Gott 
kehren, auch mit der Stimme des Geſanges. Laß fie willen, daß 
ſie Gott darinnen viel beſſer gefallen denn Pfaff, Mönch oder 
Kloſterfrau in ihrem unverſtändigen Chorgeſang. Das gefällt 
Gott, wenn der Handwerksgeſell ob feiner Arbeit, die Dienit- 
magd ob ihrem Schüſſelwaſchen, der Acker- und Rebmann auf 
ſeinem Acker, und die Mutter dem weinenden Kinde in der 
Wiegen ſolche Lob-, Gebet- und Lehrgeſänge braucht, Pſalmen 
oder andere ihresgleichen, ſo es anders geſchieht im Glauben und 
Erkenntnis Chriſti, und ſie ihr ganzes Leben gottſelig anrichten 
in aller Treue und Geduld gegen jedermann.“ Aus ſolcher Haus⸗ 
kirche erneuert ſich die Kirchengemeinde. — 

Ins öffentliche Leben trat und tritt das evangeliſche 
Lied hinaus mittels der Kurrende. Wieder ſind wir mit Luther 
in naher Fühlung, und das Wiedererſtehen jener Sängerchöre, 
die in Straße und Hof Choralgeſang erſchallen laſſen, iſt wahr⸗ 
lich in ſeinem Sinne. Nicht minder, wenn auch fernerhin die 
Muſikkapellen in unſern Kurorten nach gutem alten Herkommen 
ihr Morgenkonzert, wenn die Militärmuſikkorps ihr Ständchen 
mit dem Kirchenliede eröffnen, wenn beim ſoldatiſchen oder bürger⸗ 
lichen Grabgeleit die Klänge des Chorals das alltägliche Erlebnis 
auf die Höhe chriſtlichen Bewußtſeins erheben, wenn auf dem 
Lande das zur Leiche Singen der Kinder nicht vollends ausſtirbt. 

Der Choral von Leuthen wird immer eine große geſchichtliche 
Erinnerung bleiben. Desgleichen die im Landſchulreglement 
Friedrichs des Großen (1763) vorgeſehene eifrige Pflege des 
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evangeliſchen Kirchengeſanges in Dorf und Stadt. Bei der Ein 
weihung des Kölner Domes hat man „Nun danket alle Gott“ 
geſungen, und was Luthers „feſte Burg“ während des Welt: 
krieges daheim und draußen bedeutet hat, bleibt unvergeſſen. 
Was hat zu feiner Zeit ein Leibniz von der Herrlichkeit unſres 
Kirchenliedes und ſeiner Miſſion gehalten! 

In künſtleriſcher Verklärung hält vor allem der Bachſche 
Choralſatz — nicht nur in den Paſſionen, ſondern auch in den 
Kantaten und Motetten des Meiſters — Jahr um Jahr einen 
Siegeszug durch die ganze gebildete Welt, ohne Anſehung der 
Konfeſſions- und Landesgrenzen. Auch eine Predigt des Evans 
geliums von unvergleichlicher Wirkungskraft, die wir in letzter 
Linie unſerm Luther zu danken haben. — 

Unſer Lied hat als Kampf- und Troſtmittel wie als Schutz- 
wehr wider den Romanismus eine große und ruhmreiche 
Geſchichte aufzuweiſen. In vielen Fällen hat Luther es jo ge- 
meint gehabt, in anderen haben es ihm die Gegner fo ausges 
legt. „Das Volk ſingt ſich in die Ketzerkirche hinein“, ſo hieß 
es einſt, und die Werkzeuge der Gegenreformation waren nicht 
einmal der Bibel ſo gram wie den evangeliſchen Geſangbüchern. 
Ja dort, wo es gelang, dem reformatoriſchen Bekenntnis den 
Garaus zu machen, iſt häufig noch nach Generationen ein letzter 
Klang dieſes Inhalts feſtgeſtellt worden. In ſeiner Reiſebe⸗ 
ſchreibung von 1800 teilt ein Proteſtant (Joh. Gottfr. Hoche) 
mit, er habe in den oldenburgiſchen Bezirken des Bistums Münſter, 
innerhalb deren 50 evangeliſche Gemeinden vom Erdboden ver— 
ſchwunden waren, mehr als hundert Jahre nach ſolchem Unge⸗ 
witter eine alte ortseingeſeſſene Frau angetroffen, die ihm aus 
dem Gedächtnis das ganze Lied aufſagte: „Von Gott will ich 
nicht laſſen; denn er läßt nicht von mir“. 

Die Anſtrengungen deutſcher Katholiken, in unſrer ſo viel 
verheißenden Gegenwart ihrem Kultus und vor allem dem gre⸗ 
gorianiſchen Geſange in evangeliſchen Landen und Kreiſen An⸗ 
hang und Zuzug zu gewinnen, fallen allenthalben auf. Und 
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was insbeſondere die Benediktiner zur Zeit nach dieſer Richtung 
hin — in Literatur, Vortrag, praktiſcher Ausführung — leiſten, 
iſt ſichtlich von um fo größerem Erfolge begleitet, als unfre 
Glaubensgenoſſen allermeiſt die Abſicht nicht merken oder die 
klug geleitete Bewegung geradezu mit harmloſer Anteilnahme 
begrüßen und ſtützen. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
in ſolchem Eroberungszuge doch auch das Eingeſtändnis vor— 
handener Schwäche und Rückſtändigkeit ſieht. Denn auf dem 
Boden des kirchlichen deutſchen Volksliedes iſt es dem Gegner 
verſagt, mit dem Proteſtantismus in ausſichtsreichen Wettbewerb 
zu treten, wiewohl es an Verſuchen dieſer Art nicht fehlt. Die 
23 katholiſchen Einheitslieder (Köln 1916), nach Beſchluß der 
Fuldaer Biſchofskonferenz und auf Grund umſtändlicher Vor⸗ 
arbeiten veröffentlicht, ſtellen ein, auch drüben vielbeklagtes Ar- 
mutszeugnis dar. Die Dichter der Texte, der Urſprung der 
beigegebenen Melodien werden verſchwiegen. Das Ganze — 
eine Fortführung des Unternehmens war in Ausſicht genommen, 
ſcheint aber, wenigſtens in dieſer Geſtalt, aufgegeben zu ſein — 
erweckt den Eindruck der Übereilung und des Unvermögens. 
Es ſoll natürlich nicht beſtritten werden, daß der katholiſchen 
Kirche Mittel genug zu Gebote ſtehen, ſchlicht volkstümliche und 
hochkünſtleriſche, um ihrem Gottesdienſt ſeine Raum und Zeit 
überragende Majeſtät, Feierlichkeit und Andachtsglut zu er— 
halten. Ob es gelingen wird, auch das deutſche Lied, das von 
der hohen Meſſe ein für allemal ausgeſchloſſene, für die ge— 
ſungene Meſſe, die nicht Hochamt iſt, zu retten und damit dem 
katholiſchen Volke, zumal auf dem Lande, eine ſelbſttätige Be— 
teiligung im Sonntagshauptgottesdienſt zu ſichern, bleibt wohl 
ebenſo zweifelhaft wie die Bemühungen um deutſche Perikopen 
im Rahmen des offiziellen Kultus. Die ganze. Eigenart des 
römiſchen Offiziums und vollends die gegenwärtig in der Welt— 
kirche herrſchende Strömung führt vom deutſchen Geſange hin— 
weg. Die bezaubernden Wirkungen, deren die Meſſe bei der 
Maſſe des Volks wie bei gebildeten Aſtheten immer 1 ſein 
Smend, Feſtſchr. z. 400 jähr. Geſangbuch-Jubiläum. 
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darf, werden ſich zu allen Zeiten auch bei den dafür ver 


anlagten Andersgläubigen bewähren. Aber ich durfte an anderm 
Ort daran erinnern, daß ein Goethe gerade beim Anſchauen 
römiſcher Kultuspracht die „proteſtantiſche Erbſünde“ in ſich er- 
wachen fühlte, und daß Felix Mendelsſohn unter gleichen Um⸗ 
ſtänden, von allen Reizen der Gründonnerstagsfeier in Rom 
umgeben, zu wahrer Andacht und innerſter Beglückung erſt kam, 
als er in ſeiner Herberge Bachs Vorſpiel zu dem Liede „Schmücke 
dich, o liebe Seele“ auf ſich wirken ließ. — 

Wird hier unſer Choral zum Schutzmittel wider die ver⸗ 
führeriſchen, ſinnverwirrenden Eindrücke eines veräußerlichten 
Kirchentums, ſo hat er ſich zugleich als ein Bollwerk erwieſen 
gegenüber den Anläufen des kirchenverachtenden, überheblichen 
Sektierertums. Und an dieſer Front handelt es ſich vor 
allem auch um die Sicherung des deutſchen Charakters unſrer 
Sache, um die Rettung der nationalen Elemente unſres Chriſten⸗ 
tums im Gegenſatz zum Internationalismus. Es mag uns 
heute entſchuldbar, ja verſtändlich dünken, daß in der Vorkriegs⸗ 
zeit der Drang zur Verſtändigung mit dem Auslande, nament⸗ 
lich dem proteſtantiſchen England, bei uns ſo mächtig war. Aber 
um wieviel unnatürlicher und würdeloſer muß ſich heute ſolche 
Neigung auf ſeiten unſres dauernd mißhandelten und be— 
ſchimpften Volkes ausnehmen! 

Der außerdeutſche Proteſtantismus dankt unſerm Vaterlande 
viel, auch hinſichtlich der liedmäßigen Ausgeſtaltung ſeiner Gottes⸗ 
dienſte. Von Luthers bis zu Zinzendorfs Tagen iſt der deutſche 
Kirchengeſang mannigfach dem Auslande zugute gekommen. Seit⸗ 
dem, vorab in neueſter Zeit, hat ſich das Verhältnis vielfach 
in ſein Gegenteil verkehrt. Unſer frommes Volk, ein willkommenes 
Objekt angelſächſiſchen Bekehrungs- und Angleichungseifers, wurde 
zu einer Pflanzſtätte engliſch-amerikaniſchen Singſangs, deſſen 
Minderwertigkeit nur deshalb unerkannt blieb, weil ſich in weiten 
Kreiſen Deutſchlands an der Stelle des reformatoriſchen und 
nachreformatoriſchen Kirchenliedes bereits ein ſogenannter geiſt⸗ 
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licher Volksgeſang feſtgeſetzt hatte, der den Bedürfniſſen von 
Vereinen und kleinen Zirkeln genügen mochte, aber niemals der 
Würde und Wucht kirchlicher Verſammlung und Feier. Der 
verſtiegenen, durch und durch ex- und egozentriſchen Frömmig⸗ 
keit der Texte, gutenteils Überfegungen aus dem Engliſchen, ent⸗ 
ſprach ihr ſüßlich kraftloſes melodiſches Gewand. Beide wurden 
an hundert Orten im übelſten Sinne des Wortes populär, und 
manches gute evangeliſche Geſangbuch mit ſeinem geſunden, herben, 
kernhaften Gehalt mußte „Reichsliedern“, ja noch geringeren 
Erzeugniſſen engpietiſtiſchen oder kränklichen Gemeinſchaftsgeiſtes 
weichen. 

Sicherlich iſt die Kirche an ſolcher Verkehrung des Großen 
und Guten ins Kleinliche und Minderwertige mitverſchuldet. 
Sie hat es an einer bewußten und erziehlich wirkſamen Behaup— 
tung und Pflege ihres koſtbarſten Beſitzes zu lange fehlen laſſen. 
Duldſamkeit und Nachgiebigkeit am unrechten Ort find ihr ver— 
hängnisvoll geworden, und ob ſich das Verſäumte heute noch 
einbringen läßt, muß die Zukunft lehren. Wenn aber jene der 
Kirche gleichgültig oder feindſelig gegenüberſtehenden Lager ihrer— 
ſeits, vorhandenen Mangel ſpürend, das Liedererbe unſrer großen 
Vergangenheit wieder auszunutzen beginnen, wie ſollten nicht 
wir mit allem Ernſt unſerm Volk die Kenntnis und den Ge— 
brauch des koſtbaren Schatzes zu ſichern ſuchen, deſſen Kleinodien 
ein Luther uns hinterlaſſen hat! Wir wiſſen, daß auch ſein 
Lied ein weſentliches Stück des Programms geweſen iſt: „Für 
meine lieben Deutſchen bin ich da; ihnen muß ich dienen.“ Und 
ſo gewiß uns die göttliche Leitung unſrer vaterländiſchen Ge— 
ſchicke den Chauvinismus fernhalten muß, für den evangeliſches 
Chriſtentum und Deutſchtum ſich decken, ebenſo gewiß ſollen wir 
uns hüten, ſcheiden zu wollen, was Gott zuſammengefügt hat. 
Ein vornehmes und bewährtes Bindemittel bleibt uns aber immer 
im deutſchen Choral. — 

Erſt recht bedeutet unſer Kirchenlied ein weſentliches Ele⸗ 


ment der allgemeinen Volkserziehung. Hat ein Robert 
2* 


20 Die Bedeutung der dichteriſch-muſikaliſchen Lebenstat Luthers. 


Schumann gemeint, Vertrautheit mit dem Chorale unſrer Kirche 


ſei eine der ſicherſten Grundlagen muſikaliſcher Bildung, ſo dürfen 
wir dieſem Urteil das andere zugeſellen: Eine innige Fühlung 
mit den Texten unſrer Lieder bahnt den Weg zum Verſtändnis 
des zeitlos Bedeutſamen, des Unvergänglichen und Klaſſiſchen. 


Denn auch hier ſind Wort und Weiſe untrennbar. Wer beide | 


liebend in ſich aufgenommen, ift nicht mehr zugänglich für das 
Fade, Gemeine, Frivole. Das aber muß uns doppelt wichtig 
und wegweiſend werden in dieſen Zeiten, da zur ſchlechten Operette 
ein oft genug volksverderbliches Kino ſamt anderm Schund und 
Schmutz getreten iſt. 

In langjähriger pfarramtlicher Tätigkeit habe ich in Dorf 
und Stadt die Erfahrung gemacht, was die planmäßige Ein— 
führung in Kirchenlied und Kirchenmuſik nicht nur zum Aufbau 
des Gemeindelebens, ſondern vor allem auch zur Bereicherung 
und Reinigung von Seele, Haus und Familie beitragen kann. Nie 
habe ich in meinem Berufe Glücklicheres erlebt, als wenn ich 
ungeſehen, zur Abendzeit, weit entfernt von Kirche und Pfarr⸗ 
haus, die Kinder den Eltern neu gelernte geiſtliche Töne vor⸗ 
tragen oder gar ein Familienquartett heilige Klänge anſtimmen 
hörte. Mag man denn ſagen, ſolche Übung ſei noch kein Be⸗ 
weis chriſtlichen Geiſtes und göttlicher Geſinnung, — nur ein 
glaubensloſer Sinn wird beſtreiten wollen, daß aus ſolcher Saat 
gute Frucht zu erwarten iſt von Geſchlecht zu Geſchlecht. Es 
iſt aber Luther, der uns gerade dafür die Augen aufgetan, den 
Weg gewieſen, die Luft erweckt und die Mittel an die Hand 
gegeben hat. — 

Zwar, wenn uns die Schule dauernd im Stiche läßt, ſo 


iſt für die Mehrheit unſres Volks wenig zu hoffen. Das iſt 


ein Schlag in Luthers Geſicht. Sind doch auch die evangeliſchen 
Schulordnungen des 16. Jahrhunderts im Grunde ſein Werk. 
Und im Sinne des großen Preußenkönigs — wir ſahen es — 
iſt gewiß das Verſagen der Schule nach dieſer Seite hin auch 
nicht. Die Gefahr iſt groß. Hat Luther keinen Schulmeiſter 


0 
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(noch Pfarrer) anſehen wollen, der nicht ein rechter Sänger und 
Muſikus war, heute würde er wohl mehr zu beklagen haben. 
Erſt in einem neuen Deutſchland kann und wird das wieder 
anders werden. Schulverwaltungen und Lehrer ſollten einſehen, 
daß es ſich hier nicht um pfäffiſche Arroganz oder klerikale Macht⸗ 
gelüſte handelt, ſondern ſchlechthin um das Heil unſrer Jugend 
und die Zukunft des Vaterlandes. Soweit indeſſen das evan⸗ 
geliſche Lied von unſrer Lehrerſchaft keine liebevolle Pflege zu 
erwarten hat, haben Gemeinden und Pfarrer mit vermehrtem 
Ernſt in den Riß zu treten, und das ſog. „Unmuſikaliſchſein“ 
bedeutet nicht Dispens, ſondern erhöhte Verpflichtung, ſich mit 
der Sache vertraut zu machen und ſie nach allem Vermögen zu 
fördern. Nähmen wir's doch alle ernſt damit! 


Die Luthergemeinde ſtirbt nicht. Aber ſie ſchläft bisweilen. 
Und ihr Schlaf kann uns Angſt erwecken. Offenbar iſt es nicht 
genug, daß alljährlich, am Reformationsfeſt, die Fanfare ertönt: 
Wache auf, der du ſchläfſt! Das aber iſt der Segen der Jubi⸗ 
läen, daß fie uns nötigen, ein Jahr lang immer wieder hinzu— 
blicken auf den Urſprung großer Dinge, die erworben und er— 
halten werden wollen. Darum ſoll uns dies Jubiläumsjahr 
des erſten evangeliſchen Geſangbuchs willkommen ſein und, will's 
Gott, nicht ohne reichen Segen bleiben. 


II. Die evangeliſchen Geſangbücher von 1524. 
1. Das Achtliederbuch. 
Etlich Criſtlich lider Lobgeſang, vnd Pſalm, dem 


rainen Wort Gottes gemeß, aus der heyligen ſchrifft 
durch mancherley hochgelerter gemacht, in der Kirchen 
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zu ſingen, wie es dann zum tayl berayt zu Wittenberg 
in übung iſt. wittenberg. M. D. XIIII [ftatt XXIII]. 

Zwölf unbezifferte Blätter in Quart. Mit Titeleinfaſſung. 
Titelrückſeite bedruckt; letzte Seite leer. — Das Büchlein liegt 
in drei weſentlich übereinſtimmenden Ausgaben vor, alle gedruckt 
von Jobſt Gutknecht in Nürnberg. Ein Nachdruck bei Melchior 
Ramminger in Augsburg. Von der älteſten vorliegenden Aus⸗ 
gabe je ein Exemplar in Nürnberg und Wolfenbüttel. 


Hier ſtehen folgende 8 Lieder: 

Nun freut euch, lieben Chriſten gmein. 

Es iſt das Heil uns kommen her. 

In Gott gelaub ich, daß er hat. 

Hilf Gott, wie iſt der Menſchen Not. 

Ach Gott vom Himmel, ſieh darein. 

Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl. 

Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir (in 4 Strophen). 
8. In Jeſus Namen heben wir an. 

Die Dichtungen 1, 5, 6 und 7 ſind von Luther, 2 — 4 von 
Paul Speratus, 8 unbekannter Herkunft. Eigene Melodien haben 
1—3 und 8; Nr. 5 hat die Weiſe von 2, die auch den Texten. 
6 und 7 zugewieſen wird. 


S M 9 — 


2. Die Erfurter Enchiridien. 


a) Enchiridion Oder eyn Handbuchlein, eynem yvetz— 
lichen Chriſten faſt nutzlich bey ſich zu haben, zu ſtetter 
vbung vnnd trachtung geyſtlicher geſenge, vnd Pſalmen, 
Rechtſchaffen vnnd kunſtlich vertheutſcht. M.CCCCOXXII. - 
— [Am Schluß:] Gedruckt zu Erffordt zeum Schwartzen 
Hornn, bey der Kremer brucken. M. D. XXIIII. Jar. 

24 unbezifferte Blätter in Oktav. Titelrückſeite bedruckt; 
letzte Seite leer. Mit Vorrede. Original 1870 in Straßburg 
verbrannt. Fakſimile beſorgt von Karl Reinthaler (Erfurt 1848). 
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Die 25 Lieder ſind dieſe: 
1. Dies ſind die heilgen zehn Gebot. 
2. Nun freut euch, lieben Chriſten gmein. 
3. Es iſt das Heil uns kommen her. 
4. In Gott gelaub ich, daß er hat. 
5. Hilf Gott, wie iſt der Menſchen Not. 
6. Mitten wir im Leben ſind. 
7. Gott ſei gelobet und gebenedeiet. 
8. Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt. 
9. Herr Chriſt, der einig Gotts Sohn. 
10. Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der von uns. 
11. Wohl dem, der in Gottes Furcht ſteht. 
12, Ach Gott, vom Himmel ſieh darein. 
13. Wo Gott der Herr nicht bei uns hält. 
14. Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl. 
15. Aus tiefer Not (in 4 Strophen). 
16. Erbarm dich mein, o Herre Gott. 
17. Es wollt uns Gott genädig fein. 
18. Chriſt lag in Todesbanden. 
19. Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der den Tod. 
20. Komm, Gott Schöpfer, heiliger Geiſt. 
21. Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott. 
22. Nun komm, der Heiden Heiland. 
23. Chriſtum wir ſollen loben ſchon. 
24. In Jeſus Namen heben wir an. 
25. Ein neues Lied wir heben an (10 Strophen). 
Von Luther find 18 dieſer Nummern; Nr. 3 — 5 von 
Speratus, 9 von Eliſabeth Cruziger, 13 von Juſtus Jonas, 
16 von Erhard Hegenwald, 24 unbek. Herkunft. — Melodien 
haben 1, 2, 4, 9, 10, 12, 16, 18 — 25. Hinter dem Liede 8 
die Anzeige: Folget der Chriſtlich Glaub in dem Ton: Wir 
ſollen alle glauben in einen Gott [Proſaj. 
b) Eyn Enchiridion oder Handbuchlein, eynem 
ytzlichen Chriſten faſt nützlich bey ſich zu haben, zur 
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ſtetter vbung vnd trachtung geyſtlicher geſenge vnd 


Pſalmen, Rechtſchaffen vnd kunſtlich verteuſcht. M. 
CCCOCOC XXIIII. — [Am Ende:] Gedruckt zu Erffurd, yn 
der Permenter gaſſen, zum Ferbefaß. M. D. XXIIII. 

Umfang wie bei a. Mit der gleichen Vorrede (Unter vielen 
Mißbräuchen uſw.). Dieſelben 25 Lieder, aber (nach der Ziffern⸗ 
folge in al) jo geordnet: 1, 2, 3, 6, 4, 5, 7 — 14, 17, 15, 16, 
18, 19, 22, 21, 23, 20, 25 (10 Strophen), 24. Die Singweiſen 
wie bei a; nur hat Nr. 2. die feine verloren, 17 (Aus tiefer 
Not) eine ſolche erhalten. — Ein Exemplar in Goslar. 

Von den Erfurter Enchiridien liegt im Jahre 1524 noch eine 
dritte Ausgabe vor, die der zweiten weſentlich entſpricht, auch aus 
derſelben Druckerei ſtammt. Aber „Nun freut euch“ hat wieder 
Noten; dagegen fehlen ſie bei „Chriſtum wir ſollen loben ſchon“. 


3. Das Wittenberger Chorgeſangbuch. 
Geyſtliche geſangk Buchleyn | Tenor | Wittemberg 
M. D. III [ftatt XXIII..) 
Mit Titeleinfaſſung. Titelrückſeite bedruckt. 50 unbez. Blätter 
in Queroktap; letztes Blatt leer. 
[Dazu: | Bassus | Wittemberg M. D. XXIIII. 
36 unbez. Blätter; ſonſt alles ſo wie vorhin. — Beide in 
einem (Münchener) Exemplar vorhanden. 
[Dazu:] Die Diskantſtimme. — Das Exemplar der Dresdener 
Stadt⸗ Bibliothek ohne Titelblatt, 34 unbez. Blätter; letzte Seite leer. 
Das Werk beſtand aus 5 Teilen nach den 5 Stimmen (Tenor, 
Diskant, Alt, Baß und Vagans), gedruckt von Joſeph Klug in 
Wittenberg. Druckfehler in der Jahresangabe des Tenorheftes! 
Auf der Rückſeite ſteht Luthers Vorrede: „Das geiſtliche Lieder 
fingen uſw.“ Hier finden ſich 38 meiſt 5 ſtimmige Tonſätze über 
35 Melodien zu 32 deutſchen Texten und noch 5 Sätze mit latei⸗ 
niſchem Text. Die deutſchen Dichtungen ſind dieſe: 
1. Nun bitten wir den heiligen Geiſt. 
2. Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott. 
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. Mitten wir im Leben find. 

Aus tiefer Not (5. Str.). 

Gott ſei gelobet und gebenedeiet. 

Ein neues Lied wir heben an (12 Strophen). 
Dein armer Hauf, Herr. 

Ach Gott, vom Himmel ſieh. 

Chriſt lag in Todesbanden (3 mal). 

Es wollt uns Gott genädig fein. 

Erbarm dich mein, o Herre Gott. 

Nun freut euch, lieben (2 mal). 

Durch Adams Fall (2 mah. 

. Dies find die heiligen zehn Gebot. 

Menſch, willtu leben ſeliglich. 

Nun komm, der Heiden Heiland. 

Chriſtum wir ſollen loben ſchon. 

Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt. 

Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der von uns (2 mal). 
Fröhlich wollen wir Halleluja ſingen. 

Wohl dem, der in Gottes Furcht ſteht. 

Mit Fried und Freud. 

Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit. 

Herr Chriſt, der einig Gotts Sohn. 

Es ſpricht der Unweiſen Mund. 

Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der den Tod (2 mal). 
. Komm, Gott Schöpfer, heiliger Geiſt. 

. Gott der Vater wohn uns bei. 

Wir glauben all an einen Gott. 

Es iſt das Heil uns kommen her. 

Hilf Gott, wie iſt der Menſchen Not. 

32. 


In Gott gelaub ich, daß er hat. 


24 Dichtungen Luthers ſind nun vereinigt. Dazu kommen: 
Nr. 7 von Michael Stiefel, 11 von E. Hegenwald, 13 von 
L. Spengler, 20 von Joh. Agrikola, 24 von E. Crutziger, 
30 —32 von P. Speratus. Es folgen auf Nr. 32 fünf lat. 
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Stücke. Dieſe haben indes für uns keine Bedeutung mehr. Das 
erſte, Festum nunc celebre, wird wohl das Himmelfahrtslied 
von Rabanus Maurus ſein (Chevalier 6264). Die vier andern: 
Deus, qui sedes; Deus misereatur nostri (Secunda pars: 
Laetentur et exultent gentes); Cotidie apud vos eram; Vivo 
ego, dicit dominus — habe ich weder bei Chevalier noch bei 
Dreves verzeichnet gefunden. 

Von einzelnen Dichtungen, die uns bereits begegneten, 
brachten die Jahre 1523/24 Einzeldrucke, die wohl alle bereits 
Nachdrucke waren oder in der vorliegenden Geſtalt ſind. So 
erſchien bei Jobſt Gutknecht in Nürnberg „Nun freut euch, lieben 
Chriſten gmein“, bei Hans Knappe d. J. in Magdeburg „Es 
wollt uns Gott genädig ſein“, an anderem Ort (Wittenberg?) 
„Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt“, ebenſo ohne Ortsangabe „Jeſus 
Chriſtus, unſer Heiland, der von uns“, bei Georg Wachter in 
Nürnberg „Ein neues Lied wir heben an“. Dazu kommt „Er⸗ 
barm dich mein, o Herre Gott“, 4 ſtimmig („Wittenberg, freytag 
nach Epiphanie im 1524 Jar: Erhart Hegenwald“). Auch die 
erſtgenannten haben Notenſatz. 

Als Zweiliederdrucke, vermutlich im gleichen Jahre erſchienen, 
ſind z. B. „Nun freut euch, lieben“ und „Es wollt uns Gott“ 
in zwei bei Jobſt Gutknecht gedruckten Ausgaben zu nennen. — 
Dieſe Drucke, um ihrer größeren Billigkeit willen reißend gekauft, 
ſind naturgemäß allermeiſt ſchnell untergegangen. 

In den Meſſen Thomas Müntzers, die ſeit 1523 im 
Druck ausgingen, findet ſich ſeit 1524 eine Reihe von Geſängen, 
deren Texte zum Teil von ihm ſtammen werden, während die 
Singweiſen wohl ſämtlich vorreformatoriſchen Urſprungs ſind. In 
der „Deutſch Euangeliſch Meſße“ ſtoßen wir im „Amt von der 
Geburt Chriſti“ auf die deutſche Sequenz „Laßt uns nun alle 
dankſagen dem Herren Gott“ (Grates nunc omnes), im „Amt 
von der Auferſtehung Chriſti“ auf ein Gloria, aus dem die 
Weiſe „Allein Gott in der Höh“ gebildet wurde, und im „Amt 
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vom hl. Geiſt“ auf die deutſche Sequenz „Kum, du tröſter, 
heylger Geiſt“ (Veni sancte spiritus et emitte coelitus). — 
Im „Deutſchen Kirchenampt“ von Müntzer ſtehen unter dem 
„Amt auf das feſt der geburt Chriſti“ die Dichtungen: O Herr, 
Erlöſer alles Volks; Gott, heilger Schöpfer aller Stern; Herodes, 
o du Böſewicht; Laßt uns von Herzen ſingen all. In dem „Amt 
auf das Pfingſtfeſt“ folgen: Künig Chriſte, Schöpfer aller Ding; 
Des Künigs panir gehn hervor; Laßt uns nun alle vorſichtig 
ſein; Der Heilgen Leben tut ſtets nach Gott ſtreben; Jeſu, unſer 
Erlöſung gar. — Alle dieſe Texte haben beigegebene Noten. 
Wie die Altſtedter Meſſen, vor allem als Erfurter Gottesdienſt— 
ordnungen, weite Verbreitung fanden, fo find auch viele dieſer Ge— 
ſänge und Lieder in evangeliſche Geſangbücher aufgenommen worden. 


Betrachtet man die vier in den erſten Abſätzen dieſer Auf— 
ſtellung beſchriebenen Büchlein, ſo liegt es nahe, eine geradlinige 
Entwickelung anzunehmen: Achtliederbuch, Erfurter Enchiridien, 
Wittenberger Chorgeſangbuch. Man beachte, wie ſich die Zahl 
der Lutherlieder von 4 bis 18 und 24 ſtufenweiſe und ganz ord- 
nungsmäßig erhöht. Auch nahm man lange an, Luther habe 
den Druck der Erfurter Enchiridien veranlaßt und Juſtus Jonas, 
der auch die Vorrede geſchrieben, dabei angeſtellt. Allein keiner 
der Genannten ſcheint an dieſen beiden Unternehmungen, ge— 
ſchweige denn an dem Achtliederbuch, beteiligt geweſen zu ſein. 
Was die Lutherlieder und die von Speratus betrifft, ſo waren 
„Nun freut euch“, „Ein neues Lied“, „Es wollt uns Gott“, „Es 
iſt das Heil“ ſicherlich ſchon 1523 in Einzeldrucken vorhanden; 
das vorletzte und „Aus tiefer Not“ ſind nachweisbar vor dem 
6. Mai 1524 öffentlich (in Magdeburg; geſungen worden; im 
Juni lagen darüber hinaus Drucke von Lutherliedern vor; vielleicht 
auch ſchon eine Sammlung. 

Wilhelm Lucke, der Mitarbeiter am 35. Bande der Weimarer 
Lutherausgabe (1923) glaubt mit Beſtimmtheit folgendes feſt— 
ſtellen zu können: 
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a) Das Achtliederbuch war ein rein buchhändleriſches Unter⸗ 


nehmen von Jobſt Gutknecht, gedruckt Anfang Januar 1524. 


Noch fehlt: „Es wollt uns Gott“, das ſpäteſtens im Januar in 


Wittenberg bekannt war. Der Drucker iſt nur unvollſtändig und 
unzuverläſſig unterrichtet geweſen. 

b) Die beiden Erfurter Enchiridien, das von Maler und 
das von Loersfeld, ſind eng verwandt und vom Achtliederbuche 
abhängig; doch find auch bemerkenswerte Abweichungen von⸗ 
einander da. Es handelt ſich um ein gemeinſames Geſchäft der 
beiden Druckereien, und als Auftraggeber kommt Joh. Eberlin 
von Günzburg in Betracht. Die Malerſchen Lesarten erklären 
ſich zum Teil aus falſch verſtandenen Diktaten; Loersfeld iſt im 
ganzen der beſſer Beratene, aber von Maler beeinflußt. s 

c) Das Wittenberger Geſangbüchlein hat Johann Walther 
unter Luthers Aufſicht beſorgt. Luther ſchrieb das Vorwort, 
Walther ſchuf die Chorſätze und die Melodien, dieſe wenigſtens 
zum Teil. Aber der Herausgeber iſt Luther ſelbſt. Daher wir 
hier die authentiſche Geſtalt der 24 Lutherlieder vor uns haben. 
Die Folge der 32 deutſchen Geſänge iſt durchweg nach der kirch— 
lichen Zeitordnung zu verſtehen; 5 erſt während des Druckes 
entſtandene Lieder wurden der Sammlung vorgeſetzt. Das Ganze 
erſchien kaum vor Auguſt 1524. 


Dies die Anfänge eines Schrifttums, das man heute faſt 
unüberſehbar nennen darf. Denn die Zahl evangeliſcher Geſang— 
bücher, die ſeit 1524 in Gebrauch kamen, geht in die Tauſende. 
Zieht man die in dem großen Sammelwerk von Johannes Zahn 
(Die Melodien der deutſchen evangeliſchen Kirchenlieder; 6 Bde.) 
verwendeten Geſang- und Choralbücher in Betracht, ſo bleiben 
alle die Sammlungen beiſeite, die keinen Notenſatz enthalten, und 
die — leider — wohl erheblich größer an Zahl ſein werden. 
Es diene zur Veranſchaulichung, daß nach wohlbegründeten An⸗ 
gaben (W. Nelle) noch im vorigen Jahrhundert in der Provinz 
Schleſien 40, in der Provinz Sachſen ſogar 50 verſchiedene 


3 5 Luthers in den 4 Geſangbüchern von 1524 veröffentlichte Lieder. 29 


evangeliſche Geſangbücher benutzt worden ſind, ja daß im Bereiche 
des Harzes bis vor einiger Zeit aus 6 verſchiedenen Büchern 
geſungen wurde. 


III. Luthers in den 4 Geſangbüchern von 1524 
veröffentlichte Lieder und die Herolde an ihrer Spitze. 


Wenn man die „Dichtungen“ Müntzers — vielleicht ſind 
ihrer 3 von ihm ſelber — ausſchließt, weil ſie für die Kirche 
Luthers zunächſt außer Betracht blieben, fo find uns 8 Dichter— 
namen begegnet, von denen 7 nur mit je einem Liede vertreten 
ſind. Alles übrige iſt Luthers Schöpfung. Er hat das Wort. 
Und wie überraſchend iſt ſogleich der Formenreichtum, den ſeine 
24 Lieder offenbaren! Allein nach der Zeilenzahl geordnet, ſtellen 
fie ſich in 8 Geſtalten dar, vom 4 bis zum 14zeiler. Betrachtet 
man aber den Strophenbau im Einzelfalle, ſo verdoppelt ſich 
leicht die Zahl der Gebilde. So bemerken wir eine ſich unbewußt 
betätigende Schöpferkraft. Erſt recht wird dieſe offenbar, wenn 
wir auf den Inhalt von Luthers Dichtungen achten; neben dem 
reinen Volksliede ſtehen die kirchlichen Feſtlieder, Pſalmen⸗, 
Katechismus⸗, Abendmahls-, Glaubens-, Begräbnislieder. Welch 
ein Reichtum! 

Und das alles ſoll in wenigen Monaten geboren ſein? Mit 
40 Jahren ſollte dieſer Mann nach dem denkbar bewegteſten Vor— 
leben zum erſten Male von der Muſe berührt und auch ſofort 
zu den größten Offenbarungen begeiſtert worden ſein? Noch be— 
fremdlicher berührt die Vorſtellung, daß dieſe an Geſchicklichkeit 
der Formbeherrſchung, an Gehalt und Wert ſo verſchiedenen, ja 
einander völlig unähnlichen Gaben zur gleichen Zeit entſtanden 
oder doch in einem kurzen Zeitraum emporgewachſen ſein ſollen. 
Auch die Auskunft, Luther habe eben zu allen Dingen eines be— 
ſtimmten äußeren Anſtoßes bedurft, und die Wende der Jahre 
1523/24 habe durch die Nötigung, dem deutſchen Gottesdienſt 
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deutſche Geſänge einzuordnen, ſolchen Drang und Zwang herbei- 


geſührt, will die rätſelhafte Sachlage nicht befriedigend erhellen. 0 


Es ſind in erſter Linie dieſe Überlegungen geweſen, die zu 
der großartigen und tiefdringenden Forſchungsarbeit Friedrich 
Spittas den Grund legten. Im Jahre 1905 erſchien ſein Buch 
„Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Die Lieder Luthers in ihrer 
Bedeutung für das evangeliſche Kirchenlied“ (Göttingen, Vanden⸗ 
hoeck und Ruprecht), auf lange hinaus die bedeutendſte gelehrte 
Leiſtung auf dieſem Felde. Spitta ſah ſich genötigt, unter Luthers 
Liedern zwei Spielarten zu unterſcheiden: 1. Dichtungen von ganz 
individuellem Gepräge, perſönlich geartet, aus tiefbewegter Seele 
geſungen; 2. Lieder, für den Kirchengebrauch beſtimmt, Zweck— 
dichtungen von objektiver Haltung und ausgeſprochen kultiſchem 
Gepräge. In die erſte dieſer Gruppen gehören ihm „Aus tiefer 
Not“, „Nun freut euch, liebe Chriſten gemein“, „Mitten wir im 
Leben ſind“, „Ein feſte Burg“; in die zweite „Nun komm, der 
Heiden Heiland“, „Chriſtum, wir ſollen loben ſchon“ u. a. Aus dieſer 
Scheidung der Lutherlieder ergibt ſich dann von ſelbſt, daß jene 
in frühe Zeit zurückzuverlegen, dieſe aber, als mit dem Jahre 1523 
einſetzend, ſpäteren Tagen zuzuſchreiben ſind. Wir erhalten alſo 
zwei Perioden von Luthers Dichterbetätigung, wobei immerhin 
die Möglichkeit beſtehen bleibt, auch dem alternden Luther noch 
köſtliche Nachtriebe in einer neuen Jugend („Vom Himmel hoch“) 
zuzutrauen. 

Mühelos erkennen wir, wie die vorhin aufgeworfenen Fragen 
nunmehr eine ſehr einfache Erledigung finden. Der ſpäte Beginn 
und die Plötzlichkeit einer ſo reichen Produktion, die Mannig⸗ 
faltigkeit und Wertverſchiedenheit der Erzeugniſſe, die Gegenſätz⸗ 
lichkeit der zu vermutenden Stimmungen und Erlebniſſe des 
Dichters in ſo eng begrenzter Zeit, — das alles hört auf, 
rätſelhaft zu ſein, wenn wir in den Stand geſetzt werden, das 
Verſchiedenartige und an Bedeutung Unvergleichbare auf ver— 
ſchiedene Lebensalter und Zeitmomente zu verteilen. Und nun 
weiß Spitta dieſe ſeine Anſchauung mit einem gewaltig umfang⸗ 
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reichen und eindrucksvollen Material von Parallelen aus Luthers 

Briefen, Predigten, Vorleſungen, Schriften im Einzelfalle zu 
ſtützen und eingängig zu machen. Kein Wunder, daß er mannig⸗ 
fache dankbare und begeiſterte Zuſtimmung fand. 

Völlig neu war die Stellungnahme Spittas inſofern nicht 
als z. B. E. Chr. Achelis ſchon 1883, wenn auch mit einiger 
Zurückhaltung, die Anſicht vertreten hatte, bei Luthers Dich— 
tung müſſe Entſtehungszeit und Drucklegung auseinandergehalten 
werden. Trotzdem erhielt ſich durchweg die Annahme, der Refor⸗ 
mator habe 1523 zu dichten angefangen, und die Geburt ſeiner 
Lieder falle zeitlich ſtets ungefähr mit deren Veröffentlichung 
zuſammen. Ja, auch nach dem Erſcheinen von Spittas Buche 
machte die allgemeine Verblüffung bald kräftigem Widerſpruche 
Platz. Vor allem waren es Paul Drews und Kawerau, neuer⸗ 
dings Lucke und O. Albrecht, die ſich zu der Vorſtellung des 
geiſtvollen Umſtürzlers und zu ihrer Begründung nicht um— 
gewöhnen konnten. Man fand es wohl auffallend, aber nicht 
unerhört, daß Luther (wie C. F. Meyer, Fritz Reuter, Detlev 
v. Liliencron, Selma Lagerlöff) erſt ſpät ſeine Dichtergabe erkannt 
und betätigt habe. Man hielt es für viel ſchwieriger, anzu— 
nehmen, daß er von der Höhe anfänglich vorhandener Kraft, 
Inbrunſt und Inſpiration ſo bald ins Schwungloſe und faſt 
Handwerksmäßige herabgeſunken ſein ſolle. Man ſah in Spittas 
Behauptungen den Ausfluß einer überkühnen Konſtruktionsgabe. 
Man focht das beigebrachte Beweismaterial mit Gegenbeweiſen 
an und vermißte die zwingenden äußeren Belege für eine Dichtertat 
Luthers vor 1523. 

Der Ausgang dieſes Jahres erſcheint den Gegnern Spittas 
nach wie vor als der Wendepunkt in Luthers Leben, der ihm 
die bis dahin ſchlummernde geniale Gabe wecken mußte. Zwar 
iſt ſeine „erſte Dichtung“, von der wir wiſſen, nicht für den 
Gottesdienſt beſtimmt geweſen; vielmehr wurde dieſe Ballade 
durch ein ihn tief bewegendes Ereignis, die Hinrichtung der 
Brüſſeler Blutzeugen, hervorgerufen. Pſychologiſch wäre es auch 


— 


N 
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ſehr begreiflich, wenn ein fo hochdramatiſcher Anlaß in Luther 8 


das Bewußtſein ſeines dichteriſchen Vermögens erſtmalig zum 


Leben rief. Wenn aber nun das Bedürfnis nach deutſchen 
Liedern für den Gottesdienſt ihm vollends das Dichten zur Pflicht 
machte, ſo verliert das ſchnelle Hervorkommen von 23 anderen 
Liedern viel von ſeiner Befremdlichkeit. Ja auch der Umſtand, 
daß unter dieſen 23 Weizen und Spreu beieinander ſind, läßt 
ſich nicht nur aus allgemein menſchlichen Beobachtungen erklären, 
ſondern auch daraus, daß die ſchwachen Leiſtungen des Dichters 
mit deren Eigenſchaft als pietätvoller Übertragungen und Um⸗ 
dichtungen zuſammenhängen. Eine Nötigung alſo, von den beſten 
Stücken der nun veröffentlichten Liedergruppen zu ſagen: die 
waren längſt vorhanden geweſen und nur noch nicht zum Vor— 
ſchein gekommen, wird auf dieſer Seite nicht anerkannt; alle 
ſcheinen vielmehr durch den Antrieb genügend motiviert, der aus 
den Anſprüchen des neuen Gottesdienſtes für den Poeten her— 
vorging. Einer war im Jahre 1523 mit deutſcher Meſſe und 
deutſchen Geſängen ihm zuvorgekommen, Thomas Müntzer in 
Altſtedt. Luther lehnte beide energiſch ab — nicht grundſätzlich, 
ſondern weil er ſie mit Recht ſehr unzulänglich fand, insbe⸗ 
ſondere die Unterlegung (minderwertiger) deutſcher Texte unter 
die alten, gregorianſchen Singweiſen als „Affenwerk“ betrachtete. 
In der Tat, auf dieſem Hintergrunde erſcheinen auch Luthers 
ſchwächſte Dichtungen groß, wie man denn überhaupt in deren 
Herabſetzung Maß halten ſoll. Adolf Bartels meint (1916): 
„Selbſt die allerſchwächſten enthalten noch Stellen, die uns ſtärker 
packen als manches hochvollendete moderne Lied.“ 

Die Frage nach der Chronologie der Lutherlieder wird 
demnach vorerſt noch ſehr verſchieden beantwortet. Unwichtig iſt 
fie ſelbſt für den Laien keineswegs, wenn auch nicht von ent- 
ſcheidender, d. h. das fromme Verſtändnis der Dichtungen be— 
dingender Bedeutung. Spittas Verdienſte um die Einfühlung 
in ſie, vor allem in die innerſten Erlebniſſe des Dichters, ſeine 
„Gewiſſensreligion“ (O. Albrecht), ſeine Buße, ſeinen Glauben, 
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ſeine in Freiheit und Gebundenheit ſich auswirkende Chriftus- 
gemeinſchaft, ſeine Stellung zu Tod, Gericht und ewigem Leben, 
ſind unbeſtritten und z. B. von Wilhelm Nelle, dem ebenfalls 
um die Durchleuchtung der Lieder Luthers ſo erfolgreich bemüht 
geweſenen Hymnologen, in Worten dankbarſter Verehrung ans 
erkannt worden (vgl. Nelles Schlüſſel zum rhein.⸗weſtf. Geſang⸗ 
buch, Gütersloh 1918). 

Nun einige Bemerkungen zu den einzelnen Liedern. Die 
in den landläufigen Geſangbüchern nicht enthaltenen bedeuten— 
deren unter ihnen wolle man ſich anderweit beſchaffen. Im 
Wortlaut geben wir: 


1. Ein neu Lied Martin Luthers von den zween 
Märtyrern Chriſti, zu Brüſſel von den Sophiſten zu 
Löwen verbrannt am 1. Juli 1523. 


— 


Ein neues Lied wir heben an, 
das walt Gott unſer Herre, 
zu ſingen, was Gott hat getan 
zu ſeinem Lob und Ehre; 
zu Brüſſel in dem Niederland 
wohl durch zween junge Knaben 
hat er ſein Wundermacht bekannt, 
die er mit ſeinen Gaben 
ſo reichlich hat gezieret. 
Der erſt recht wohl Johannes heißt, 
ſo reich an Gottes Hulden, 
ſein Bruder Heinrich nach dem Geiſt 
ein rechter Chriſt ohn Schulden; 
von dieſer Welt geſchieden ſind, 
ſie han die Kron erworben, 
recht wie die frommen Gottes Kind 
für ſein Wort ſind geſtorben, 
ſein Märtrer ſind ſie worden. 
Smend, Feſtſchr. z. 400 jähr. Geſangbuch-Jubiläum. 3 


D 
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3. Der alte Feind ſie fangen ließ, 
erſchreckt ſie lang mit Dräuen. 

Das Wort Gotts er ſie leugnen hieß, 
mit Liſt auch wollt ſie täuben. 

Von Löwen der Sophiſten viel, 

mit ihrer Kunſt verloren, 

verſammelt er zu dieſem Spiel; 

der Geiſt ſie macht zu Toren, 

ſie konnten nichts gewinnen. 

4. Sie ſungen ſüß, ſie ſungen ſaur, 
verſuchten manche Liſten. 

Die Knaben ſtunden wie ein Maur, 
verachten die Sophiſten. 

Den alten Feind das ſehr verdroß, 
daß er war überwunden 

von ſolchen Jungen, er ſo groß; 

er ward voll Zorn von Stunden, 
gedacht, ſie zu verbrennen. 

5. Sie raubten ihn'n das Kloſterkleid, 
die Weih ſie ihn'n auch nahmen. 
Die Knaben waren deß bereit, 
ſie ſprachen fröhlich Amen. 

Sie dankten ihrem Vater Gott, 
daß ſie los ſollten werden 

des Teufels Larvenſpiel und Spott, 
darin durch falſch Gebärden 

die Welt er gar betrüget. 

6. Das ſchickt Gott durch ſein Geiſt alſo, 
daß ſie recht Prieſter worden, 
ſich ſelbſt ihm mußten opfern da 
und gehn in Chriſti Orden. 

Der Welt ganz abgeſtorben ſein, 
die Heuchelei ablegen, 
zu Himmel kommen frei und rein, 
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die Möncherei ausfegen 
und Menſchen Tand hie laſſen. 

7. Man ſchrieb ihn'n für ein Brieflein klein, 
das hieß man ſie ſelbſt leſen; 
die Stück ſie zeichn'ten alle drein, 
was ihr Glaub war geweſen. 
Der höchſte Irrtum dieſer war: 
man muß allein Gott glauben, 
der Menſch lügt und trügt immerdar, 
dem ſoll man nichts vertrauen. 
Deß mußten ſie verbrennen. 

8. Zwei große Feur ſie zündten an, 
die Knaben ſie herbrachten. 
Es nahm groß Wunder jedermann, 
daß ſie ſolch Pein verachten. 
Mit Freuden ſie ſich gaben drein, 
mit Gottes Lob und Singen. 
Der Mut ward den Sophiſten klein 
vor dieſen neuen Dingen, 

da ſich Gott ließ ſo merken. 

9. [Der Schimpf ſie nun gereut hat, 
ſie wolltens gern ſchön machen, 
ſie dürfn nicht rühmen ſich der Tat, 
ſie bergen faſt die Sachen. 
Die Schand im Herzen beißet ſie 
und klagens ihr'n Genoſſen, 
doch kann der Geiſt nicht ſchweigen hie; 
des Abels Blut vergoſſen, 
es muß den Kain melden. 

10. Die Aſche will nicht laſſen ab, 
ſie ſtäubt in allen Landen. 
Hie hilft kein Bach, Loch, Grub und Grab, 
ſie macht den Feind zu Schanden. 
Die er im Leben durch den Mord 

3* 
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zu ſchweigen hat gedrungen, 
die muß er tot an allem Ort 
mit aller Stimm und Zungen 
gar fröhlich laſſen fingen.] 

11. Noch laſſen ſie ihr Lügen nicht, 
den großen Mord zu ſchmücken; 
ſie geben für ein falſch Gedicht, 
ihr Gwiſſen tut ſie drücken. 

Die Heilgen Gotts auch nach dem Tod 
von ihn'n geläſtert werden; 

ſie ſagen, in der letzten Not 

die Knaben noch auf Erden 

ſich ſollen han umkehret. 

12. Die laß man lügen immerhin, 
fie habens kleinen Frommen.) 
Wir ſollen danken Gott darin, 
ſein Wort iſt wiederkommen. 

Der Sommer iſt hart für der Tür, 
der Winter iſt vergangen, 

die zarten Blumen gehn herfür.?) 
Der das hat angefangen, 

der wird es wohl vollenden. 

Nach Einführung der Inquiſition in den Niederlanden 
durch Karl V. wurden die beiden Antwerpener Auguſtinermönche 
Johannes van den Esſchen und Heinrich Voß, hartnäckige An⸗ 
hänger des Wittenberger Ketzers, auf dem Brüſſeler Marktplatz 
am 1. Juli 1523 verbrannt. Ein dritter des Ordens, Lambert 
von Thoren, blieb vorerſt im Gefängnis. An ihn richtete Luther 
am 19. Januar 1524 einen Troſtbrief; auch er wurde am 


1) nicht: „keinen Frommen“, ſpätere Lesart. 5 

2) Hoheslied 2, 11 f.: „Der Winter iſt vergangen, die Blumen find 
hervorgekommen, der Lenz iſt herbeigekommen“. Das verbreitete „Blüm⸗ 
lein“ iſt ſpätere Lesart. a 
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15. September dieſes Jahres dem Feuertode übergeben. Drei 
Bettelmönche, die bei der erſten Exekution zugegen geweſen, ver⸗ 
breiteten hinterher das Gerücht, die Opfer hätten noch in den 
Flammen widerrufen. Das Gegenteil wird von zuverläſſigen 
Zeugen einwandfrei erhärtet. Luther war von dem Ereignis 
zu gleicher Zeit erſchüttert und erhoben. Er ſandte Anfang 
Auguſt 1523 einen Brief an „die Chriſten in Niederland“, der 
ſich mit ſeinem Liede ſo nahe berührt, daß man beide faſt gleich— 
zeitig entſtanden denken muß. Iſt es ſein erſtes Gedicht? Der 
Eingang „Ein neues Lied wir heben an“ ſpricht nicht dagegen. 
Und wahrlich, der Gegenſtand wartete nur auf ſeinen Sänger. 
War's wirklich der erſte Wurf, dann iſt Luther mit einem Schlage 
zum großen Dichter geworden; denn wir haben vor uns eine 
vollendete dichteriſche Tat. Dabei bewegte er ſich, ſicherlich mit 
Bewußtſein, ganz in den Bahnen des herkömmlichen hiſtoriſchen 
Volksliedes; man beachte den Anfang und das Ende ſeines Ge— 
dichts. Als Flugblatt iſt es zunächſt ausgegangen, aber alle 
Geſangbücher der erſten Jahrzehnte nehmen es auf, auch die 
niederdeutſchen. Man kann ſich den Eindruck der mannhaft— 
ſieghaften Strophen auf die Zeit- und Glaubensgenoſſen nicht 
leicht zu mächtig vorſtellen. 

Eine Merkwürdigkeit liegt vor. Das Gedicht hatte anfangs 
nur 10 Strophen. Die uns jetzt als 9. und 10. ſo vertraut 
gewordenen hat der Dichter unter das fertige Lied erſt nach— 
träglich geſetzt, wohl ohne zu merken, daß damit in den Inhalt 
ein Widerſpruch kam: den Vorfall gleichzeitig totzuſchweigen 
(Strophe 9 und 10) und zu Unehren der Märtyrer auszunutzen 
(Strophe 11 und 12), war dem Feinde nicht möglich. Vielleicht 
war aber Luthers Abſicht die, die beiden letzten Strophen durch 
die beigefügten zu erſetzen. Wie dem auch ſei, — beſonders 
eindrucksvoll und gewaltig iſt der Zuſatz gewiß. Und wie ver- 
ſteht es der Poet, hinter dem Gegenſtande zurückzutreten, an 
dem aufs lebhafteſte beteiligt zu ſein er doch in jeder Zeile 
verrät! 
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Die herrliche Singweiſe, heute für jedermann leicht zugäng⸗ 
lich !), ſtammt ſicherlich von Luther ſelbſt. Ihre z erſten gleich⸗ 
lautenden Töne (f ff) erinnern bereits an die Melodie „Ein 
feſte Burg“. Der ungewöhnliche Umfang von 9 Zeilen (jambiſch 
878787887) gibt dem Ganzen den mächtigen Odem der Ur⸗ 
ſprünglichkeit. Die hohe Lage (bis g!) deutet hin auf des Sängers 
hohen Tenor. Bezeichnend find die rhythmiſchen Verſchiebungen 
in der 6. und 8. Zeile ſowie der neunmalige kurze Auftakt. Die 
9. Zeile, ohne Reim, die anderen krönend, gibt dem Ganzen 
einen hinreißenden Schwung. Hat Cochläus den Dichter als 
fahrenden Bänkelſänger in der Schenke verhöhnt, hier iſt der 
lautenſchlagende Volksmann in Perſon. — Der mehrſtimmige 
Satz iſt von Johann Walther, dem Torgauer Muſiker und 
Freunde. Ihn auch als den Erfinder der Melodie anzuſehen, 
weil er an deren Urgeſtalt kleine Veränderungen vollzog, liegt 
kein Anlaß vor, zumal da Luther ſelbſt ſolche oft an ſeinen 
Singweiſen vornahm. 


2. Nun freut euch, lieben Chriſten gmein. 


Mit dem Märtyrerliede ſteht das klaſſiſche Glaubens- und 
Reformationslied Luthers nicht nur der Überlieferung, ſondern 
auch der Form nach in naher Verbindung. Iſt es doch ſeine 
große geiſtliche Ballade, uns allen, wie ich denke, im Wortlaut 
wohlbekannt, ſein Selbſtbekenntnis darüber, wie er aus Sünden⸗ 
not und Gewiſſensqual zum Frieden Gottes hindurchgedrungen 
iſt. Mit Recht ſagt Nelle, daß vor den Tagen der Reformation, 
ſo viel deutſche geiſtliche Lieder das Mittelalter hervorgebracht, 
kein Lied wie dies in unſrer Sprache geſungen worden iſt, ſo 
urperſönlich wie ſeit Röm. 7 und 8 nichts mehr, aber zugleich 


1) Die Monatſchrift für Gottesdienſt und kirchliche Kunſt (Göttingen) 
brachte 1923 im Heft 10/12 eine Bearbeitung für 4ſt. gemiſchten Chor und 
eine ſolche für den Gemeindegeſang, die als Nr. 195 der „Sammlung geiſt⸗ 
licher Muſik“ von Vandenhoeck und Ruprecht bezogen werden können. 
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ſo geeignet, Gemeingut von Millionen zu werden. Wir werden 
nicht irren in der Annahme, daß eine katholiſche Gegenwarts⸗ 
ſtimme (vgl. Weimarer Ausg. 35, S. 565) gerade unſer Lied 
meint, wenn ſie ſagt: „Auch eine noch ſo ſkizzenhafte Darſtellung 
des geſchichtlichen Werdeganges unſrer nationalen Jeſuslyrik darf 
an Luthers geiſtlicher Dichtung nicht achtlos vorübergehen, die, 
wenn auch nicht immer originell in Stoff und Form, ſo doch 
von lebendiger, ſprachſchöpferiſcher Kraft und von einer hin⸗ 
reißenden Glut religiöſen Empfindens getragen iſt.“ Was ſollen 
dann wir ſagen? „Mit Blitzesgewalt iſt dies Lied durch alle 
Lande gefahren“ (Bunſen). Jeder konnte darin etwas von eigener 
Not und eigener Befreiung finden. Man merkt das an der 
Menge und dem Tone der dieſer Dichtung alsbald beigefügten 
Überſchriften: „Ein Lied von dem ganzen chriſtlichen Leben“, 
„Ein fein geiſtlich Lied, wie der Sünder zur Gnaden komme“, 
„Ein fein chriſtlich Lied Doktoris M. Lutheri“, „Ein Danklied 
für die großen Wohltaten, ſo uns Gott in Chriſto erzeigt hat.“ 
Liebe Kinder haben viele Namen. 

Man bringt dieſe 10 Strophen (jamb. 87 87 887) neuer: 
dings mit einer Epiphaniaspredigt Luthers von 1524 in inneren 
Zuſammenhang. Und fern liegt der Gedanke nicht, daß der 
Dichter, nachdem ihm ein erſter Wurf, das Lied zu Ehren der 
Brüſſeler Blutzeugen, ſo prächtig geglückt, ſich an die größere 
Aufgabe gewagt hat, ſein ganzes Innenleben in einer ſtrophiſchen 
Dichtung zu offenbaren. Jedenfalls übertrifft dies Unternehmen 
jenes noch bei weitem. 

Die 1. Strophe gibt die Überſchrift, die Summe des Ganzen. 
Vom Sündenelend reden die beiden folgenden, von Gottes Gnaden— 
rat 4 — 6, und die 4 letzten geben Luthers eigenſtes Lebens⸗ 
programm: Chriſtus mein Heil! Es wurde ſchon bemerkt, daß 
P. Gerhardts „Warum willſt du draußen ſtehen?“ und „Ein 
Lämmlein geht und trägt die Schuld“ ohne dieſe Vorlage nicht 
zuſtande gekommen wären. Der ſtärkſte Pulsſchlag macht ſich 
in der 7. Strophe fühlbar, in der Vilmar „das Herzblut evan- 
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geliſchen Glaubens“ ſpürte. Nicht zu verwundern ift, daß unfer 
Lied ſich bis in die Tage der Aufklärung hinein in unſern Ge⸗ 
ſangbüchern unverändert erhielt, wohl aber, daß es im 19. Jahr⸗ 
hundert durch Bunſen, Vilmar, Stier und J. P. Lange erheb⸗ 
liche Überarbeitung erfahren mußte. Seit etwa 1850 ſtrahlt 
es wieder in urſprünglicher Schöne. Dem praktiſchen Gebrauche 
iſt natürlich die Ausdehnung des Ganzen hinderlich. Will man 
ſich nicht zu Kürzungen entſchließen (1. 4 — 7; 1. 5— 7; 1. 5. 7 
— wobei dann die Anfänge der Strophen 4 und 7 geringfügige 
Abänderungen zu erleiden haben), ſo kann man wohl nur eine 
Verteilung unter Einzelſtimmen, Chor und Gemeinde anraten, 
außerdem eine Trennung durch die Predigt, wofür Nelle den 
Vorſchlag macht, die 7. Strophe getroſt vorher und nachher 
ſingen zu laſſen. Das Schlußwort „Letze“ bedeutet beides: 
Abſchied und Labung. 

Die 7zeilige ſog. Reformationsſtrophe, in der fi) das Lied 
bewegt, iſt bisher in vorreformatoriſcher Zeit nur in dem Oſter⸗ 
wallfahrtsliede „Freu dich, du werte Chriſtenheit“ und in dem, 
wohl als deſſen Abſenker zu betrachtenden Liedanfang „Freut 
euch, ihr Frauen und ihr Mann“ nachgewieſen, aber ohne Noten. 
Die Melodie, ſchwerlich ohne Luthers Mitwirkung entſtanden, 
wurde früh aus der mixolydiſchen in die joniſche Tonart lent⸗ 
ſprechend unſerm F-Dur) übertragen. Charakteriſtiſch für das 
„Singen und Springen“ ſind die beiden Quarten in der erſten 
Zeile (ffefbagf), die kurzen Auftakte unveräußerlich. Der 
Grundton und die Grundtonart beherrſcht alle Zeilenanfänge 
und ⸗ſchlüſſe (die 5. ausgenommen). Die Bewegung durch 3, 
4, 5 Töne in Sekundenſchritten von oben nach unten (6 mal) 
und umgekehrt (2 mal) ſchmälern nicht den Eindruck von Leben 
und jubelnder Freude. 

Seit 1535 wurde unſerm Texte auch die weichere, minder 
machtvolle Weiſe untergelegt, die wir heute nennen „Es iſt ge⸗ 
wißlich an der Zeit“. Von dieſem Wege ſollte man, wo er 
noch begangen wird, zurücklenken. 
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IV. Die 6 Pfalmenlieder Luthers von 1524. 


Es iſt Luthers Anliegen geweſen, für ſeine Gottesdienſte 
ſangbare deutſche Pſalmenüberſetzungen zu gewinnen. Dies iſt der 
Inhalt eines viel beobachteten Briefes an Spalatin (auf der 
Grenze der Jahre 1523 und 1524), dem er als Muſter das Lied 
von Juſtus Jonas „Wo Gott der Herr nicht bei uns hält“ 
(Pi. 124) beigefügt hat. Er ſelbſt dichtete anſcheinend in ſchneller 
Folge 6 Stücke, die Pſalmen 12, 14, 67, 124, 128, 130; 
auf feine Übertragung des 130. Pfalms nimmt jener Brief Bezug. 
Für die Feſtſtellung der Entſtehungszeit dieſer Lieder, die ſehr 
umſtritten iſt, kommen vor allem Luthers Bußpſalmen (1517), 
fein Betbüchlein (1522), feine Pſalmenüberſetzung (1524) in Be 
tracht. Die recht verzwickten gelehrten Verhandlungen müſſen 
wir hier übergehen. Das Beſtreben des Reformators ging dahin, 
den Bibeltext treu wiederzugeben, doch hat er ſich hierbei, wenn 
auch in verſchiedenem Maße, Freiheit wahren müſſen; oft iſt der 
Anſchluß an die bibliſche Vorlage dem ſtrophenformenden Dichter, 
ja auch der Klarheit ſeiner Worte hinderlich. Dichteriſch ſchwach, 
unbeholfen, dunkel iſt manches gewiß (Pf. 14, 67, 128); jo iſt 
es kein Zufall, wenn zwei der Pſalmenlieder faſt verſchollen ſind 
(14 und 128). Allein auch über den poetiſchen Wert dieſer 
Lieder ſind die Meinungen immer noch geteilt. Nur darin nicht, 
daß in dieſem Kranze eine ganz auserleſene Blume leuchtet: 
Pf. 130. Wir bieten die 6 Schöpfungen in ihrer bibliſchen Folge. 


1. Ach Gott, vom Himmel ſieh darein (Pſ. 12). 

Vergleicht man den kanoniſchen Pſalmtext, fo iſt eine bemer⸗ 
kenswerte Ungebundenheit der Gedankenbewegung vorhanden; ge— 
reimte Überſetzung iſt dies Lied nicht. Seine 6 Strophen erhielten, 
altkirchlichem Brauche gemäß von fremder Hand beigefügt, Gloria— 
ſtrophen — eine ſchon in den Erfurter Enchiridien, eine in der 
Augsburger Kirchenordnung von 1529 —, die mit Recht wieder 
aufgegeben wurden. Lucke meint, das Lied zwiſchen Betbüchlein 
und Pſalmenüberſetzung von 1524 einwandfrei einordnen zu können, 
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und verweiſt auf den Umſtand, daß im Achtliederbuch das letzte 
Wort der Dichtung („erhaben“) fälſchlich in das ſinnloſe „erhalten“ 
verwandelt worden ift, was nur aus ungeſchickter Deutung 
einer Handſchrift zu erklären ſei. Er verlegt es noch in das 
Jahr 1523. 

Ein Kampflied liegt vor. Luther ſtreitet gegen die Schwärmer, 
wie denn ſeine Schrift „Wider die himmliſchen Propheten“ (1524) 
mit dem Liede erkennbar harmoniert. Gleichwohl hat die alte 
Kirche es auf fi) bezogen; daher eine Anzahl Parodien hervor⸗ 
getreten ſind, eine niederdeutſche aus der zweiten Hälfte des 
Jahrzehnts, eine oberdeutſche von 1538. Sie ſind mitteilenswert. 

Ach Gott, van hemel ſeh daran 

und lat dy des erbarmen, 

wo gar heff Luther din Volk verföhrt, 
betragen ſind de Armen. 

Dyn Wort he en nicht rechte lehrt, 
den ſimplen Luden de Weg verkehrt, 
de to de Salicheit leiden (leiten). 
Ach Gott, vom Himmel ſchau darein 
und laß dich das erbarmen, 

wie Luther hat die Bibel dein 

ſo gar verfälſcht den Armen uſw. 

Auch das katholiſche Geſangbuch von Joh. Leiſentritt (1567) 
bringt in 10 Strophen einen Gegenhieb, den Luther diesmal 
nicht verdient hat. 

Man ſang die Dichtung wohl kaum nach „Nun freut euch“ 
oder „Es iſt das Heil“, wie das Achtliederbuch wollte; vielmehr 
begegnen uns ſchon 1524 zwei Originalweiſen, eine ſehr ſchöne 
Wittenbergiſche (doriſch), die auf Joh. Walther ſchließen läßt, 
und die hypophrygiſche Erfurtiſche, die Mozart in der „Zauber⸗ 
flöte“ verwendet hat, und die uns geläufig iſt. Nelle nennt ſie 
„herzbewegend und doch kraftvoll, dem Texte nicht nur eben- 
bürtig, ſondern ihn überragend“. Zwei andere Melodien, beide 
in Wittenberg benutzt, ſind bald wieder verklungen. 
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2. Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl (Pf. 14). 

Mitte Januar 1524 gedruckt, entſtammt dies Lied gewiß 
noch dem Jahre 1523. Auf ſeinen dichteriſchen Wert angeſehen, 
gehört es zu Luthers ſchwächeren Leiſtungen. Es erfordert einen 
philologiſchen Kommentar, um dem Laien durchſichtig zu werden. 
Der Bibeltext war hier allein maßgebend, und Luthers Freiheit 
offenbart ſich nur im Verzicht auf das übliche Gloria patri; den 
„Sohn“ bringt er aber doch in die letzte der 6 Strophen hinein. 
Der Name des Dichters iſt es, der den ſonſt nicht begreiflichen 
Eindruck des Liedes auf die Zeitgenoſſen verſtändlich macht. 
Übrigens hat Wolfgang Dachſtein (Straßburg 1525), von Luthers 
Vorgang beeinflußt, eine eigene Übertragung des Pſalms ge⸗ 
ſchaffen: „Der Töricht ſpricht: Es iſt kein Gott“, die, gewandter 
und flüſſiger als ihr Vorbild, deſſen Wirkung nicht erreichte. 
Luthers kühn anhebendes Gedicht iſt als tendenzlos anzuſehen; 
es bekämpft, anders als der Urtext, den praktiſchen Atheismus, 
der dem Mundbekenntnis widerſpricht und freilich aus böſem 
Willen ſtammt: „Sie taugen nichts“. Unſer Lied iſt faſt ver⸗ 
ſchollen; man findet es nur noch in 2 Geſangbüchern. Die 
Melodie dagegen (Zahn 4436), joniſcher Tonart und wertvoll, 
behauptet ſich noch. Es iſt die des Wittenberger Sangbüchleins. 
Anch hier ſchuf das Achtliederbuch eine unmögliche Verbindung 
(„Es iſt das Heil“ oder „Nun freut euch“). 


3. Es wollt uns Gott genädig ſein (Pſ. 67). 

Mit der voraufgehenden hat dieſe Dichtung vieles gemein. 
Schwerfälligkeit und Undurchſichtigkeit iſt auch ihr eigen, vielleicht 
noch mehr als jener. Auch mit unſerm Liede, das ſchon 1524 
in Straßburg ſtändig nach der Predigt angeſtimmt wurde, ſteht 
der Name W. Dachſteins in Verbindung, der ihre uns wohl— 
bekannte erhabene phrygiſche Melodie erfunden haben ſoll. Aber, 
möglicherweiſe um ihretwillen, iſt „Es wolle Gott“ noch heute 
viel geſungen und in mehr als 40 deutſchen Geſangbüchern 
anzutreffen. Wie „Ach Gott, vom Himmel“ verfiel es dem Haß 
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der katholiſchen Kirche, die wohl in den freudigen Ausſagen über 


den Fortgang des Evangeliums Anklagen und Beſchwerden gegen 


ihr eigenes Weſen witterte. Gerade dieſes harmloſe Pfalmenlied 
ohne jede Frontſtellung, voll von heldenhaftem chriſtlichen Opti⸗ 
mismus, iſt von feindſeliger Obrigkeit eigens unter Strafe geſtellt 
worden, wiewohl man ſich erzählte, es werde in Herzog Georgs 
Dresdener Kapelle geſungen, und der grimme Feind Luthers habe 
auf den Rat ſeiner Umgebung, den Unfug abzuſtellen, geantwortet: 
„Sollen wir denn fingen: ‚Der Teufel ſoll uns gnädig ſein““? 

Unſer Lied ſteht, zuſammen mit Joh. Agrikolas, „Fröhlich 
wollen wir Halleluja ſingen“, am Ende der deutſchen Überſetzung 
von Luthers lateiniſcher Meſſe, die Speratus 1524 verfaßt hat. 
In zwei erhaltenen Exemplaren finden ſich Notizen, die das 
Erſcheinen des Büchleins um die Jahreswende 1523/24 beweiſen. 
Jobſt Gutknecht, in deſſen Achtliederbuch dieſe Nummer noch 
fehlt, hat ſie mit „Nun freut euch“ als Zweiliederdruck, wohl 
im Auguſt 1524, ausgehen laſſen. Mitteilenswert iſt, daß, 
während Luther in ſeiner Pſalmenüberſetzung aus dieſem Jahre 
ſchon ſchreibt, „daß wir auf Erden erkennen ſeine Wege“, in 
unſerm Liede noch, nach älterer Gewohnheit, „Werk“ jagt (1, 5), 
was wohl nicht als durch den Reim erzwungen zu gelten hat. 
Wichtiger iſt Spittas Entdeckung, daß das „Amen“ am Schluß 
des Liedes, das im Pſalm fehlt, ſich aus der Verwendung am 
Ende der Wittenberger Meſſe herſchreibt, in der ſchon 1524 der 
trinitariſche (nicht aaronitiſche) Segen in ſeiner lateiniſchen Form 
durch dieſen Geſang bekräftigt oder erſetzt wurde. 

Die Dichtung betrachtet, der bibliſchen Vorlage gemäß, Juden 
und Heiden als Eine Gottesherde. Das „Land“ (3, 3) iſt die 
weite Welt. So kommt hier einmal in einem Reformations⸗ 
liede der Miſſionsgedanke hervor. Daher iſt dem Gebrauche von 
„Es wolle Gott“ in Feiern der äußeren und inneren Miſſion 
(Nelle) nichts entgegen. Vielfach ſingt man es als Eingangslied 
in der Trinitatiszeit; beſſer noch paßt es als Schlußgeſang vor 
dem Segen oder an deſſen Stelle. 
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Die Wittenberger Melodie ſtammt möglicherweiſe von Luther, 
wenn nicht von Walther. Dieſe doriſche Weiſe mit äoliſchem 
Schluß, eine der feierlichſten des Jahrhunderts, ging bald auf 
Luthers Tauflied „Chriſt, unſer Herr, zum Jordan kam“ über. 
Der Straßburger Singweiſe (f. o.) verblieb unſer Text. 


4. Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit (Pſ. 124). 
Daß Luther, dem die Übertragung dieſes Pſalms durch 
J. Jonas vorbildlich erſchien, ihn gleichwohl ſelbſt noch einmal 
in ein Lied umſetzte, iſt möglicherweiſe daraus zu erklären, daß er 
jene 8 Strophen mit ſeiner, viel knapper und gedrungener gefaßten 
Wiedergabe vertauſcht ſehen wollte, die er wohl als Epiphanias— 
lied gemeint und vor Pfingſten des Jahres in Druck gegeben 
hat. Trotz engen Anſchluſſes an den Pſalm iſt unſer Lied 
wohlgelungen, reich an ſchlagenden Wendungen und packenden 
Bildern, ſich ſchnell einprägend. Es iſt als Kriegsfanfare er— 
ſchollen, in den Tagen der Gegenreformation Vielen ein Troſt 
geworden und recht ein Lied für unſre Gegenwart. — Von den 
drei zugehörigen Melodien (Wittenberg 1524 und 1537, Zwickau 
1528) iſt die zweite die ſchönſte (Zahn 4435). 
5. Wohl dem, der in Gottes Furcht ſteht (Pſ. 128). 
Kein unentbehrliches Stück, aber auch kein minderwertiges. 
Es iſt älter als das hier voraufgehende; denn die Erfurter 
Enchiridien haben es aufgenommen, während jenes ihnen noch 
fehlt. Nein, glatt ſind dieſe 5 Strophen nicht, aber kraftvoll 
und kernhaft. Die vorhandenen 4 Singweiſen geben kund, daß 
unſre Väter hier das bürgerliche Lebensideal der Reformation 
ausgeſprochen fanden, von dem wir in den übrigen Erzeugniſſen 
dieſes Jahres kein dichteriſches Denkmal antreffen. Im Gebrauch 
iſt heute, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, der Text 
nicht mehr; demgemäß ſind auch die Melodien verklungen. 
6. Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir (Pſ. 130). 
Nun kommt die Krone der Pſalmlieder, nach Vieler Meinung 
die ſchönſte der Lutherdichtungen ſchlechthin. Sie findet ſich an 
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allen unſern Fundſtellen, aber im Achtliederbuch und den Erfurter 
Enchiridien mit 4 Strophen, im Geſangbüchlein in der uns ver⸗ 
trauten 5 ſtrophigen Geſtalt. In jener lauten die beiden erſten 
Strophen ſo: ö 
1. Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir, 
Herr Gott, erhör mein Rufen. 
Dein gnädig Ohren kehr zu mir 
und meiner Bitt ſie öffen. 
Denn ſo du das willt ſehen an, 
wie manche Sünd ich hab getan, 
wer kann, Herr, vor dir bleiben? 
2. Es ſteht bei deiner Macht allein, 
die Sünden zu vergeben, 
daß dich fürcht beide, groß und klein, 
auch in dem beſten Leben. 
Darum auf Gott will hoffen ich, 
mein Herz auf ihn ſoll laſſen ſich; 
ich will ſeins Worts erharren. 

Strophe 2 iſt hier alſo eine Verbindung der 2. und 3. Strophe 
im 5 ſtrophigen Liede. Strophe 3 und 4 der kurzen Liedgeſtalt 
entſprechen genau der 4. und 5. in der längeren. Daneben 
müſſen die Zeilen 1, 6 und 2, 3 in der vorſtehenden Form be⸗ 
ſonders beachtet werden. 

Stets hielt man die kurze Liedform für die urſprüngliche, 
die längere für die ſpätere. Mit größter Entſchiedenheit trat 
Spitta (1905) für die gegenteilige Meinung ein. Für ihn iſt 
an die Stelle der urſprünglichen, dichteriſch vollendeten Schöpfung 
im Jahre 1523/24 die verhunzte kurze Form getreten, die dem 
Bibeltext näher zu ſtehen und zum Kirchengebrauche geeigneter 
ſchien. Jene gehört nach Spitta in frühe Zeit, dieſe iſt die von 
Luther in ſeinem Brief an Spalatin erwähnte. Die Beweis⸗ 
mittel, die dieſer Auffaſſung dienen, ſind außerordentlich zahl⸗ 
reich und gewichtig. Eine Einzelheit ſei erwähnt: die 6. Zeile 
der 1. Strophe in der kurzen Form (f. o.) bringt in den Zu⸗ 
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ſammenhang Unklarheit, beinahe Widerſinn; die uns vertraute, 
„was Sünd und Unrecht iſt getan“, iſt ſicherlich unbedingt vor⸗ 
zuziehen. Aber wenn, was einleuchtet, die klare Wendung nicht 
in eine rätſelhafte verwandelt werden konnte, ſondern nur das 
Umgekehrte möglich war, ſo muß die Vierſtrophenform (zunächſt 
deren Lesart in Str. 1) älter fein als die andere. 

Nun werden wir aber von anderer Seite darauf aufmerkſam 
gemacht, daß der 130. Pſalm in Luthers Predigten auffallender⸗ 
weiſe jahrelang niemals vorkommt. Zum erſten Male am 
10. Januar 1524 (1. nach Epiph.), ebenſo auffallenderweiſe in 
einer Predigt über den Zwölfjährigen! Der Schluß liegt nahe, 
daß Luther damals ſich mit dem Pſalm gerade viel befaßte, und 
daß es unſer Lied geweſen iſt, was ihm im Sinne lag, das 
Lied, das eben damals zum erſten Male im Druck erſcheint. 
Daß das aber die 4 ſtrophige Geſtalt geweſen iſt, ſcheint dann 
ebenfalls ausgemacht. Dennoch iſt damit die Frage der Priorität 
noch nicht entſchieden, ſoweit es ſich um die Dichtungen ſelbſt 
(nicht um die Drucklegung) handelt. Hier hat Luckes Vermutung 
viel für ſich, daß die zuerſt in Nürnberg veröffentlichte Geſtalt 
unſres Liedes, die 4 ſtrophige, überhaupt nicht von Luther ſtammt, 
ſondern eine verderbte Wiedergabe der einzig originalen 5-Strophen⸗ 
Dichtung war, die dem Geſchäftsmann J. Gutknecht von einem 
ungenügend unterrichteten Boten aus dem Gedächtnis überliefert 
wurde. Daraus würde es verſtändlich, daß die Erfurter Geſang⸗ 
bücher, auch hier vom Achtliederbuch abhängig, ebenfalls die 
verhunzte Geſtalt des Liedes bringen, das einzige von Luther 
ſelbſt überwachte (Wittenberger) Büchlein dagegen das Original. — 

Ausführlicher ſollten wir über das Gedicht ſelber reden, 
wenn es deſſen bedürfte. Drei Züge hebe ich ſchnell hervor: 
die klaſſiſche Lutherſprache mit ihrer einzigartigen Kraft, Herz⸗ 
lichkeit und Innigkeit; die faſt unbegreifliche Vereinigung von 
Bibeltreue und dichteriſcher Selbſtändigkeit; die Durchtränkung 
eines altteſtamentlichen Liedes mit evangeliſcher Glaubensgewiß⸗ 
heit. Es iſt, als hätte der Dichter ſelbſt vom Werte dieſer 
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5 Strophen ein Empfinden beſeſſen; denn für die Reinerhaltung 
dieſes Textes iſt er (Vorrede zum V. Babſtſchen GB., 1545) 
in beredten Worten eingetreten. Nicht: „des muß ſich fürchten“, 
wie in einigen Büchern ſteht, ſondern: „des muß dich fürchten 
jedermann“. „Hie iſt die Meinung: Weil ſonſt nirgend Ber: 
gebung der Sünden zu finden iſt, denn bei dir, ſo müſſen ſie 
wohl alle Abgötterei fahren laſſen und tuen's gerne, daß ſie ſich 
für dir bucken, tucken, zum Kreuz kriechen und allein dich in 
Ehren halten und zu dir Zuflucht haben und dir dienen, als 
die deiner Gnade leben, und nicht ihrer eigenen Gerechtigkeit uſw.“ 
Was für eine Auslegung zu ſeinem eigenen Liede! — Daß 
auch Katholiken (GB. von Vehe, 1537) Luthers Dichtung be⸗ 
nutzt, ihren Wortlaut aber der Vulgata angenähert haben, iſt 
intereſſant; zugrunde liegt die 5 ſtrophige Geſtalt. 

In Straßburg und Nürnberg war es Abendmahlslied. In 
Wittenberg verwendete man es beim Begräbnis. Bei Fried⸗ 
richs d. W. Beſtattungsfeier in der Schloßkirche (7. Mai 1525), 
am Sarge Johanns des Beſtändigen am gleichen Ort (Anfang 
Auguſt 1532 — Luthers berühmte Leichenrede!) wurde es ge— 
ſungen. In die Lübeckiſche KO. (1531) nahm Bugenhagen es 
neben „Mitten wir im Leben ſind“ als offizielles Begräbnislied 
auf; ebenſo Luther ſelbſt (1542) als erſtes in ſeine Grabgeſänge. 
Als am 20. Februar 1546 Luthers Leiche in der Marktkirche zu 
Halle aufgebahrt war, hat „das ganze Volk das Lied mehr 
herausgeweint als geſungen“. Dieſe Verwendungsart hat bisher 
allen Forſchern Befremden erregt, da weder Pſalm noch Lied 
vom Tode reden; keiner hat bedacht, daß der 130. Pſalm zum 
Begräbnisritual der alten Kirche gehört. 

Die phrygiſche Originalmelodie (h e h e ha g a h) if 
von größtem, feierlichen Ernſt und (1. Zeile) wunderbarer Dekla⸗ 
mation, doch leider von beſchränkter Geltung. Ihre erſte Zeile 
it bei Josquin de Pres (F 1521) anzutreffen. Es iſt zuzugeben, 
daß die Weiſe zu den Strophen 3 und 5 weniger gut paßt. 
So hat ſich die joniſche Singweiſe (Straßburg 1525), „Herr, 


Viermal zwei Lieder Luthers verſchiedenartigen Inhalts. 49 


wie du willſt, jo ſchick's mit mir“ weithin verbreitet. Auch fie iſt 
in denkwürdigſter Stunde zu unſerm Liede verwendet worden: 
beim Auszug der Evangeliſchen aus dem Straßburger Münſter 
(1681). Sie läßt die „Sonne der Gnade“ (Nelle) heller leuchten. 
Aber die Wittenberger Melodie darf nicht untergehen; man be⸗ 
nutze fie wenigſtens neben der anderen und in den Kirchen— 
chören! Von ihr liegen Muſterſätze vor von H. L. Haßler und 
Melch. Franck (vgl. auch die Kantate von Arnold Mendelsſohn, 
1912, für Chor, Sopranſolo, kl. Orcheſter und Orgel; Peters⸗ 
Leipzig); Sätze zu der Straßburger Weiſe bieten z. B. Mich. 
Prätorius und Eccard. 


V. Viermal zwei Lieder Luthers verſchiedenartigen 
Inhalts. 

Die jetzt in Betracht kommenden Dichtungen Luthers ſollen 
nicht gewaltſam unter einen Geſichtspunkt geſtellt werden, ſon— 
dern gruppenweiſe nebeneinander treten. Gemeinſam iſt ihnen 
nur dies, daß ſie nicht zu den Pſalmenliedern und nicht zu den 
für die Hochfeſte der Kirche beſtimmten gehören. Zwei handeln 
von den zehn Geboten, zwei vom dreieinigen Gott, zwei vom 
Abendmahle und zwei vom Sterben. So umfaſſen ſie das 
Chriſtenleben nach verſchiedenen Richtungen hin, ohne ſich ſyſte⸗ 
matiſch ordnen zu laſſen. Auch ihrem dichteriſchen Werte nach 
liegen ſie nicht in einer Ebene; wir haben es mit mittelmäßigen 
Erzeugniſſen der Dichtkunſt Luthers zu tun und mit gewaltigſten 
Offenbarungen ſeines Geiſtes. 


1. Die Zehngebotelieder. 
a) Dies ſind die heilgen zehn Gebot — 12 Strophen; 
b) Menſch, willſt du leben ſeliglich — 5 Strophen. 
Beide haben den gleichen Bau von je 4 jambiſchen Zeilen (8. 8. 
8. 7) mit „Kyrioleis“; letzteres eine verderbte, ſchon im Mittel⸗ 
Smend, Feſtſchr. z. 400 jähr. Geſangbuch-Jubiläum. 4 
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alter weitverbreitete Wortform, um deren Weiterführung zurzeit 
unter katholiſchen Hymnologen geſtritten wird. 

Die Zehngebote ſind als kirchliches „Hauptſtück“ bekanntlich 
erſt ſehr ſpät in Gebrauch genommen worden (Synode von Trier 
1227), dann aber, zumal im Dienſt der Beichte, das meiſtver⸗ 
wendete Lehrmittel geworden. Seit dem 13. Jahrhundert ſind 
ſie auch in gereimter Form mannigfach nachweisbar. Daß Luther 
zwei Dichtungen dieſes Inhalts zugleich ans Licht treten läßt, 
fällt auf. Ohne allen Zweifel iſt die längere Form der kürzeren 
voraufgegangen; jene erwies ſich als für den kirchlichen Gebrauch 
zu ausgedehnt, als zum Lernen zu ſchwer. Übrigens ſind dann 
beide in Wittenberg doch nebeneinander ſtändig benutzt worden, 
ſicherlich um ihres Urhebers willen. Neben Bugenhagens Zeug⸗ 
nis (1525) zeigt dies die Kirchenordnung von 1533, derzufolge 
die Knaben das 12 Strophenlied regelmäßig vor, das 5 ſtrophige 
nach der Katechismuspredigt ſangen. Der Inhalt dex beiden 
Stücke iſt von Spitta treffend dahin beſtimmt worden, daß das 
längere als „Mittel zur Sündenerkenntnis, zur Reueerweckung, 
als Vorbedingung für Glaube, Vergebung und chriſtlichen Wan⸗ 
del“ dienen ſollte; nur Jeſus hat die Forderungen des Dekalogs 
wahrhaft erfüllen können, wir bleiben immer im Rückſtande. Die 
ſpätere, kürzere Form ſtellt die zehn Gebote als chriſtliche Lebens⸗ 
regel hin, als Inbegriff der Seligkeit (Luk. 10, 28; Matth. 19, 17; 
Jak. 1, 25). Der ſtändig wiederkehrende Bittruf iſt in beiden 
Fällen am Platze. 

Das längere Lied endet ſo: 

Das helf uns der Herr Jeſus Chriſt, 
der unſer Mittler worden iſt: 

es iſt mit unſerm Tun verlorn, 
verdienen doch eitel Zorn. Kyrioleis. 

Die letzten Zeilen haben den Feinden als Angriffswaffe dienen 
müſſen, ſofern ſie ihnen als Geſtändnis allgemeiner ketzeriſcher 
Verderbtheit galten. Die kürzere Dichtung, der ein krönender 
Abſchluß fehlt, enthält die herrliche Strophe (2): 
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Dein Gott allein und Herr bin ich, 

kein andrer Gott ſoll irren dich: 

trauen ſoll mir das Herze dein, 

mein eigen Reich ſollſt du ſein. Kyrioleis. 

Dichteriſch angeſehen ſind beide Texte durchaus annehm⸗ 
bar. Aber das ſpätere Stück iſt gänzlich aus dem Gebrauche 
verſchwunden, das frühere findet ſich noch in mehr als einem 
Dutzend unſrer Geſangbücher. Verſchollen iſt auch die phrygiſche 
Singweiſe des kürzeren Liedes; das längere dagegen wird noch 
heute, meiſt nach der vorreformatoriſchen Melodie „In Gottes 
Namen fahren wir“, geſungen. Dieſe ſehr ſchöne Weiſe ver- 
wendet z. B. Bach im Eingangschor der Kantate 77 („Du ſollſt 
Gott, deinen Herrn, lieben“) in geiſtreicher Symbolik, indem 
Trompeten ſie in verkürzter, Baßpoſaunen (Orgel) in gedehnter 
Geſtalt als cantus firmus bringen, während Chor und Orcheſter 
ein aus den erſten Notenſchritten der Melodie zuſammengezogenes 
Motiv vertreten. 

2. Trinitariſche Lieder. 

a) Wir glauben all an einen Gott. Den Text einer 
mittelalterlichen Dichtung auf Worte des Glaubensbekenntniſſes 
entdeckte Hoffmann von Fallersleben in einer Breslauer Hand⸗ 
ſchrift von 1417, lateiniſch und deutſch; die deutſche Form hat 
bereits im weſentlichen die von Luther aufgenommene Melodie: 

Wir glauben in einen Gott, ſchopper Himmels und der Erden. 
Mit Worten er ließ werden all Ding gar in ſeinem Gebot. 
Von der zarten ward er geboren, Maria, der reinen, auserkoren, 
uns zu Troſt und aller Chriſtenheit. Vor uns er wollte leiden: 
ob wir möchten vermeiden ſchwere Pein, den Tod der Ewigkeit. 

Faſt dieſelbe Strophe begegnet uns noch zweimal (Leipzig, 
Zwickau). Luther hat den Zehnzeiler beibehalten, aber jeder 
Zeile 8 Silben gegeben. Vor allem brauchte er 3 Strophen, 
je eine für die drei Artikel. Die Meinung, er habe eine Über⸗ 
tragung des Kredos der Meſſe beabſichtigt, muß aufgegeben 
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werden. Der Irrtum entſtand dadurch, daß man ſein Lied in 
Erfurt, Nürnberg, Zwickau, Breslau als „das Patrem“ bezeich⸗ 
nete (Antwort auf des Prieſters Credo in unum deum). Daneben 
wurde Luthers Lied (1525) in die Straßburger deutſche Meſſe 
aufgenommen. Und dieſem Vorgange folgte er ſelbſt (1526), 
indem er nach dem Evangelium, vor der Predigt den „Glauben 
von der ganzen Kirche“ ſingen ließ. Doch nahm er das Lied 
ſofort auch unter die Begräbnisgeſänge auf (Leichenfeier für 
Friedrich d. W., 7. Mai 1525) und ſtellte es ſpäter (1542) neben 
„Aus tiefer Not“ und „Mitten wir“. Aber an der älteſten 
Fundſtelle, dem Wittenberger Geſangbüchlein, folgt es auf die 
Pfingſtlieder, ſcheint alſo als Trinitatislied gedacht. 

Herzuleiten iſt es weder aus dem Apoſtolikum noch aus 
dem Glaubensbekenntnis der Meſſe, ſondern aus mittelalterlicher 
Vorlage. Und, mit den Pfingſtliedern Luthers entſtanden, weiſt 
es im Wortlaut einige Zuſammenklänge mit dem Liede „Nun 
bitten wir den heiligen Geiſt“ auf („aus dem Elende“ — „nach 
dieſem Elend“; „auf einem Sinn bleiben“ — „hält in einem 
Sinn gar eben“). So viele in des Reformators Gefolgſchaft 
ein Glaubenslied in freier Form geſchaffen haben, er iſt der 
Sieger geblieben. Nirgend offenbart ſich wie hier dichteriſche 
Kraft, Inbrunſt und Tiefe. Luthers Dichtung iſt hier wieder 
ganz er ſelbſt. Man hat ſie eine Zyklopenmauer genannt; aber 
mit der Wucht der Vorſtellungen und des Ausdrucks paart ſich 
eine unvergleichliche Herzlichkeit und Gemütsfülle. Und wie voll⸗ 
endet iſt die künſtleriſche Abrundung in jeder der Strophen und 
im Ganzen! 

Die alte Melodie begegnet uns ſogleich in einer melis⸗ 
matiſch reich verzierten (Wittenberger) und einer ſchlichteren 
(Zwickauer) Geſtalt. Daß dieſe vor jener in den Schatten trat, 
iſt auf die Dauer der Verbreitung des Liedes hinderlich ge— 
worden. Vom Zeitalter des Pietismus an macht ſich das deut⸗ 
lich bemerkbar. Die Preußiſche Agende (1822) erſetzte den 
Glaubensgeſang vor der Predigt durch das verleſene Apoſtolikum. 
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1829 wurde aber (ebenſo 1894) den Gemeinden, die noch im 
Gebrauche des Lutherliedes ſtanden, deſſen Beibehaltung erlaubt. 
Die Frage: Wozu ein jedesmaliges Glaubensbekenntnis im ſog. 
Hauptgottesdienſt? kann geſchichtlich nur ſo beantwortet werden: 
um der Ordnung der römiſchen Meſſe zu entſprechen! Die 
weitere: Was ſoll der Brauch uns Evangeliſchen bedeuten, Aus⸗ 
druck unſres Gegenwartglaubens oder Betrachtung eines bedeut⸗ 
ſamen kirchlichen Denkmals oder Aufruf zur Anbetung (Kleinert, 
Rietſchel)? wird andauernd verſchieden beantwortet. Luthers Lied 
bleibt von alledem unberührt. Aber feiner praktiſchen Verwen— 
dung ſtehen zwei Hinderniſſe im Wege: neben der Schwierigkeit 
der reich verzierten doriſchen Melodie die Länge des unteilbaren 
Liedes, das zudem dem „Liede vor der Predigt“ keinen Raum 
gönnt. Daher jene verkürzte Form der Dichtung, die durch 
L. Schöberleins „Schatz des liturg. Chor- und Gemeindegeſanges“ 
1865 bekannt geworden iſt und nicht befriedigen kann, vollends 
nicht mit der modernen Weiſe (Langenöls 1742), eher mit der 
von Arnold Mendelsſohn (1911). Erſetzt werden kann die alte 
Melodie natürlich überhaupt nicht. Nelle hat zu ihren Ehren 
Vortreffliches geſagt. Er erinnert an die Heſekielviſion (Kap. 1, 4) 
und ſieht in der Singweiſe eine überwältigende Offenbarung der 
Herrlichkeit Gottes. Nur iſt ſein Lob des wiederholten „hüt't 
und wacht“ inſofern zu beanſtanden, als es ſich dabei um eine 
ſpäte (1687) Ausnutzung des ausgedehnten Melismas an jener 
Stelle handelt. Eine ſeltenere Verwendung des Lutheriſchen 
Liedes iſt ratſam, aber hoffentlich nicht der Weg zu erneutem 
Untergang. 

b) Gott der Vater wohn uns bei. Wie die erſte und 
urſprünglichſte Strophe dieſes aus vorreformatoriſcher Zeit ſtam⸗ 
menden Bittgeſanges gelautet hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt worden. 
Vielleicht (Crailsheimer Schulordnung 1480): „Sankta Maria 
ſteh uns bei, ſo wir ſollen ſterben uſw.“ Nachweisbar ſind auch: 
„Alle Propheten ſtehn uns bei“; „Sanktus Petrus ſteh uns bei“; 
„Der liebe Herr Sankt Niklas ſteh uns bei“. Jedenfalls iſt die 
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Überſchrift in den Erfurter Geſangbüchern (ſeit 1525) „Der Lob⸗ 
geſang Gott der Vater wohn uns bei, gebeſſert und chriſtlich 
korrigieret“ allem Anſchein nach unberechtigt; vor der Hand wird 
man dieſen Liedanfang für Luther in Anſpruch zu nehmen haben. 
Nicht ganz belanglos iſt der Streit, ob die drei erſten Worte 
des Liedes als Anrede zu verſtehen ſind oder nicht. Dafür ſpricht 
das nachfolgende „Dich“ und „Dir“, dagegen der Beginn der 
2. Strophe „Jeſus Chriſtus“ (nicht: Jeſu Chriſte). 

Der Text iſt ganz prächtig, nur in ſeinem dreimal — ab⸗ 
geſehen von der Perſonenbenennung — wörtlich wiederkehrenden 
Wortlaut kaum praktiſch verwendbar; dazu iſt der 14⸗Zeiler zu 
lang. Luther ſcheint ihn als Trinitatislied gewollt zu haben. 
Der Kehrreim am Schluß „Amen, Amen, das ſei wahr, ſo 
ſingen wir Alleluja“, der auch ſonſt im Kirchengeſang begegnet, 
iſt auch ſelbſtändig zu benutzen, z. B. an Stelle unſrer kurz⸗ 
atmigen geſungenen „Amen“. 

Die joniſche Melodie iſt alt und ſehr ſchön. Das Ganze, 
auch mufikaliſch angeſehen, Litanei; im Abgeſang decken ſich 
Zeile 1, 5 und 9, 2 und 6, 3 und 7; 4, 8 und 10. 


3. Zwei Abendmahlslieder. 

a) Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der von uns den 
Gotteszorn wandt. Sobald dies Lied aufkommt, trägt es 
die Überſchrift: „Das Lied S. Johannes Huß gebeſſert“. Das 
S. (Sankt) darf als Eigenſchaft des Märtyrers ( „heilig“ find 
bei Luther auch Savonarola und die Brüſſeler Blutzeugen, vgl. 
Joh. 17, 19) nicht befremden. Das „gebeſſert“ aber machte der 
Forſchung ſtets und mit Recht Bedenken. In Hußens Werken 
findet ſich ein 9ſtrophiger lateiniſcher Hymnus: Jesus Christus 
nostra salus, der nicht von ihm ſtammen kann, hier jedoch ge⸗ 
meint ſein muß. Er iſt eine korrekt katholiſche Verherrlichung 
des römiſchen Altarſakraments, ganz im Geiſte des Lauda Sion 
oder Pange lingua von Thomas von Aquino. Die ausgeſprochen 
myſtiſchen Strophen nehmen keinen Bezug auf den Kelch, reden 
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nur von Brot, Speiſe, Fleiſch. Die „Verbeſſerung“ Luthers 
läßt nun Textbeziehungen vermuten, die nicht beſtehen. Viel⸗ 
mehr iſt hier eine praktiſche Anweiſung zu würdigem Abend- 
mahlsgenuß gegeben, die als ſolche einem vielgeſungenen kath. 
Sakramentsliede als Gegenwert gegenübergeſtellt werden mochte. 
Es iſt Spittas Verdienſt, den Sachverhalt aufgehellt zu haben. 
Im übrigen ſcheint die Dichtung mit Predigten Luthers von 1524 
innerlich zuſammen zu hängen. 

Es iſt eine keineswegs glatte und gewandte Sprache, deren 
Luther ſich hier bedient, aber fie iſt derb⸗draſtiſch und kraftvoll. 
Mehrere der 10 Strophen (3, 6 und wohl auch 8) nehmen 
Bezug auf 1. Kor. 11, 29. Die 6. lautet: 

f Solch groß Gnad und Barmherzigkeit 
ſucht ein Herz in großer Arbeit. 
Iſt dir wohl, ſo bleib davon, 
daß du nicht kriegeſt böſen Lohn. 

Geradeſo aufs prakiſche Leben zielt der Schluß der Dichtung: 

Die Frucht ſoll auch nicht ausbleiben: 
deinen Nächſten ſollſt du lieben, 
daß er dein genießen kann, 
wie dein Gott hat an dir getan. 

Mehr als ein Dutzend Geſangbücher führt unſer Lied noch. 
Katholiken haben es, ähnlich wie „Dies ſind die heilgen zehn 
Gebot“, oft benutzt und ſtark verballhornt. Die Melodien ſind 
ohne Belang. 

b) Gott ſei gelobet und gebenedeiet. In ſeiner 
lateiniſchen Meſſe (1523) nennt Luther unter den deutſchen Liedern 
der alten Kirche, die er beibehalten ſehen möchte, auch dies. 
Zugleich wendet er ſich gegen einen Zuſatz dieſes Liedes, der 
nach Silbenzahl und Rhythmus zur Melodie nicht paßt, und 
deſſen Inhalt das Vertrauen auf ein verdienſtliches Werk noch 
im Angeſicht des Todes (ſelbſt nach einem unchriſtlichen Leben) 
ausſpricht. Und in ſeiner Schrift „von Winkelmeſſe und Pfaffen⸗ 
weihe“ bezieht er ſich auf jenes ihm werte Lied als einen Be⸗ 
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weis dafür, daß auch die alte Kirche vormals die Vollkommunion 
(unter beiden Geſtalten) gekannt. Dabei ſteht die ſeit 1480 (Crails⸗ 
haimer Schulordnung) nachweisbare kurze Strophe in Frage: 
Gott ſei gelobet und gebenedeiet, 
der uns ſelber hat geſpeiſet 
mit ſeinem Fleiſch, mit ſeinem Blut; 
das gib uns, lieber Herr, zu gut. Kyr., Kyr. 
Im ſelben Jahrhundert bietet eine Handſchrift des Franzis⸗ 
kanerkloſters in Miltenberg noch dieſe zwei Zeilen: 
Das heilige Sakramente an unſerm letzten Ende 
durch des geweihten Prieſters Hände. 
Zu dem Fronleichnamsliede (ohne dieſen Zuſatz) ſchuf Luther 
2 ½ neue Strophen voll eigener Gedanken. Enthielt das mittel⸗ 
alterliche Lied nur katholiſche Sakramentsdogmatik, ſo gibt er 
natürlich ſeine Abendmahlslehre und Chriſtologie. Der Gott 
der erſten Zeile iſt ihm, wie dem Dichter des Originals, Chriſtus, 
während im Abgeſang der 2. Strophe wieder „Gott“ als der 
durch Chriſti Blut Verſöhnte erſcheint. Fein iſt nun vor allem, 
wie Luther die neue Strophe baut: je 4 Zeilen der Szeiligen 
Dichtung werden mit einem Kyrieleiſon abgeſchloſſen, und der 
Abgeſang beginnt in allen 3 Strophen mit einem, ein Gebet 
einleitenden „Herr“ (vgl. „Komm, hl. Geiſt, Herre Gott“). Be⸗ 
ſonders wertvoll iſt die 3. Strophe: 
Gott geb uns allen ſeiner Gnade Segen, 
daß wir gehn auf ſeinen Wegen 
in rechter Lieb und brüderlicher Treue, 
daß uns die Speis nicht gereue. Kyr. 
Herr, dein heilger Geiſt uns nimmer laß, 
der uns geb zu halten rechte Maß, 
daß dein arm Chriſtenheit 
leb in Fried und Einigkeit. Kyr. 
Am Anfang klingt Pf. 67, 2 an. Die 3. Zeile gibt einen 
Gedanken wieder, der (vgl. in dem vorigen Liede den Ausklang!) 
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in lutheriſchen Abendmahlsgeſängen ſpäterer Zeit nicht, wohl 
aber in mittelalterlichen Meßgebeten und in Zinglis Kommunion⸗ 
gebet angetroffen wird. Zeile 4 ſpielt wieder auf 1. Kor. 11, 
29 an; die dunkle 6. angeblich auf Völlerei und Schlemmerei, 
wie ſie in den kath. Bruderſchaften vom hl. Sakrament, zumal 
an Feſttagen, üblich waren. Seltſame Beziehung! Unſer Lied 
iſt aber zum Fronleichnamstage 1524 gedichtet worden. Dies 
Feſt wurde damals zum erſten Mal in Wittenberg als ſolches 
nicht gefeiert; man weiß um Luthers Zorn über das äußerliche 
Gepränge des Tages, das hernach vom Tridentinum (sess. 13, 
C. 5) eine ſo herausfordernde Rechtfertigung erfahren ſollte. So 
ſchuf er für den Tag ein evangeliſches Abendmahlslied, deſſen 
Melodie die Erfurter Enchiridien als allbekannt weglaſſen können. 
Man nimmt an, daß es während der Drucklegung des Witten— 
berger Geſangbüchleins entſtanden und den bereits geordneten 
Liedern nachträglich voraufgeſtellt wurde. — Die Melodie, ähn⸗ 
lich der von „Gott der Vater wohn uns bei“, joniſch, iſt die 
alte Fronleichnamsprozeſſionsweiſe und ſteht ſchon im Prozeſſionale 
der Miltenberger Franziskaner. Als Ganzes iſt das Lied nur 
in konfeſſionell⸗lutheriſchen Gemeinden verwendbar. 


4. Zwei Sterbelieder. 

a) Mit Fried und Freud ich fahr dahin ift eine freie 
Umdichtung des Nuno dimittis (Luk. 2, 30 — 32), das in der 
römiſchen Kirche zur Liturgie des Lichtmeßtages und im Brevier 
zum Kompletorium gehört. Oft aus dem Lateiniſchen ins Deutſche 
übertragen, aber erſt im Reformationszeitalter (3. B. von Joh. 
Engliſch, Straßburg 1530: Im Frieden dein), hat es durch 
Luther eine unſterbliche Wiedergeburt erfahren. Der hohe Reiz 
der Dichtung beruht ſchon auf der wunderbaren Feinheit und 
Schönheit der Strophe, deren 6 Zeilen zweimal 8 und 4 Silben 
aufweiſen und zweimal 7, aber ſo, daß die vorletzte Zeile trochäiſch, 
die letzte jambiſch gebaut iſt. Auf die Herrlichkeit der Dichtung 
hat niemand ſo nachdrücklich wie F. Spitta hingewieſen, nach⸗ 
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dem K. Budde (1896) auf einen merkwürdigen Textfehler in 
Strophe 2, 5 aufmerkſam gemacht hatte: den Wegfall des Wört⸗ 
chens „mein“. ER 
Daran, daß das Lied im erſten Viertel von 1524 ent⸗ 
ſtanden ſei, wird gegen Spittas frühere Anſetzung feſtgehalten. 
Es ſteht in dieſem Jahre nur im Wittenberger. Geſangbüchlein, 
und zwar in der Gruppe der Feſtlieder. Muß man es hier 
als Epiphaniaslied nehmen, ſo hat Luther es ſpäter (1542) unter 
die Begräbnisgeſänge geſtellt. Drei Jahre darauf hat es noch 
eine beſondere Gloriaſtrophe erhalten, die gottlob außer Kurs 
gekommen iſt. 

Auch neuere Geſangbücher geben Luthers Dichtung leider 
arg entſtellt wieder. Die 2. Zeile wird durchweg von 4 auf 
5 Silben gedehnt (vgl. Ein feſte Burg, Zeile 5). Was die Ver⸗ 
wendung betrifft, ſo iſt das Epiphaniaslied als ſolches (und 
damit das Miſſionslied) feſtzuhalten. Als Sterbelied können 
nur die beiden erſten Strophen betrachtet werden. Daß ein 
Stück von dieſer klaſſiſchen Größe weithin ſterben konnte, erklärt 
ſich nur daraus, daß feine Melodie als zu ſchwierig galt, ob» 
wohl ſie ſich ſpielend leicht lernt. Wie bequem und träge ſind 
unſre Gemeinden vielerorten geworden, wie läſſig und genüg⸗ 
ſam ihre Pfarrer! Als Erfinder dieſer koſtbaren doriſchen Sing⸗ 
weiſe — man beachte, daß die beiden erſten Zeilen ſich melodiſch 
nicht wiederholen! — gilt heute mit gutem Rechte Luther ſelbſt. 
Auch fie bedarf in den meiſten Geſangbüchern der Wiederher— 
ſtellung in ihrer Urſprungsgeſtalt: lange Auftakte in der 1. und 2., 
kurze in der 3. und 6. Zeile; punktierte Noten in der 3. und 
4. uſw. Bach hat dieſe Weiſe offenbar beſonders lieb gehabt, 
das beweiſen die Choralvorſpiele ſowie die Kantaten 95 und 125. 

b) Mitten wir im Leben ſind von dem Tod um— 
fangen. Luthers erſchütterndſte Dichtung und wohl ſeine größte 
poetiſche Tat! Zugrunde liegt die berühmte lateiniſche Antiphon: 
Media vita in morte sumus, die dem Notker von St. Gallen 
zugeſchrieben wurde, aber möglicherweiſe engliſchen Urſprungs 
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iſt und zu dem meiſtgeſungenen mittelalterlichen Erbe zählt als 


Klage⸗, Bitt⸗, Toten⸗ und Schlachtenlied, auch als Zauberſpruch 


viel benutzt, im 13. Jahrhundert dem röm. Gottesdienſt des Vor⸗ 
abends von Lätare zugewieſen. Bekannt ſind 4 deutſche Über⸗ 
ſetzungen der 10 zeiligen Strophe aus vorlutheriſcher Zeit, darunter 
3 gereimte Elfzeiler, die faſt nur in der letzten Zeile ausein⸗ 
ander gehen. Luthers 1. Strophe weicht in ſehr bezeichnenden 
Wendungen von den alten Übertragungen ab. Die „Gnad“ 
(Zeile 4) iſt fein, jene haben „Huld“ oder „Troſt“; „Uns reuet 
unſre Miſſetat“ (Z. 6) iſt erſt recht ſein Eigentum; und ganz 
aus ſeiner Seele ſtammt die Schlußwendung: „Laß uns nicht 
verſinken in des bittern Todes Not.“ Die mittelalterlichen Texte 
(lat. wie deutſch) ſtellen den Tod als Feind dar, in deſſen Hand 
niemand fallen möchte, Luther als einen Abgrund, in deſſen 
tiefſter Tiefe ſich der Schlund der Hölle öffnet (Lucke). Über⸗ 
haupt iſt der Abſtand ſehr groß. Dort Bitte um Errettung aus 
Todesgefahr, hier Reue über begangene Sünde und Bitte um 
Bewahrung vor der Todestiefe, in der die Verdammnis lauert. 
Vollends im weiteren Verlaufe iſt nicht der leibliche Tod der 
gedankliche Mittelpunkt, ſondern es geht um Sünde, Höllen- 
angſt, Barmherzigkeit Gottes, Verſühnung durch Chriſti Tod 
und darauf ſich gründenden Troſt des Glaubens. Das kath. 
Geſangbuch von Vehe (1537) hat 3 Strophen, die erſte in Luthers 
Wiedergabe, 2 und 3 in dieſer Geſtalt: 

Mitten in dem bittern Tod 

ſchrecket uns dein Urteil. 

Wer will uns aus ſolcher Not 

helfen zu der Seelen Heil? 

O Herr, du biſts alleine, 

der aus großer Gütigkeit 

uns Beiſtand tut alle Zeit. 

Heiliger Herre Gott uſw. 

laß uns nit verzagen, 

wenn uns die Sünd tut nagen. Kyr. 


60 Viermal zwei Lieder Luthers verſchiedenartigen Inhalts. 


Mitten in der Feinden Hand 
tut die Furcht uns treiben. 
Wer hilft uns, denn der Heiland, 
Daß wir ganz ſicher bleiben? 
Chriſte, du biſts alleine; 
denn du der gut Hirte biſt, 
der uns wohl bewahren iſt. 
Heiliger Herre Gott uſw. 
laß uns friedlich ſterben, 
mach uns deines Reichs Erben. Kyr. 

Die Abhängigkeit von Luther iſt klar erkennbar; aber man 
vergleiche ſeine Meiſterleiſtung mit dieſem Plagiat! Vor allem 
das Verhältnis der 3 Lutherſtrophen untereinander: die voll⸗ 
kommene künſtleriſche Symmetrie in den 2 erſten Zeilen ſowie 
in der 6. und 7. jeder der Strophen! In der Schilderung der 
Verzweiflung des Sünders und der Erlöſung durch Chriſtus 
werden wir an die Strophen 3, 4, 7 und 8 von „Nun freut 
euch“ erinnert. 

Spitta kann ſich die Entſtehung unſres Liedes nur in jenen 
Tagen denken, da der Dichter unter einer Fülle ſchreckhafter Erleb⸗ 
niſſe den Entſchluß faßte, Mönch zu werden. Lucke dagegen ver 
weiſt auf den Unglücksfall vom 5. Juli 1524, da bei einer Kahn⸗ 
fahrt auf der Elbe Melanchthons und Juſtus Jonas' vertrauter 
Freund, der Humaniſt Wilhelm Neſen, ertrank. Beinahe wäre 
der Prior Briesger mit verunglückt. Luthers Entſetzen beim 
Anblick der Leiche Neſens und ſeine Sorge um die Sache des 
Evangeliums, der vom Kaiſer Unheil drohte, und zu deren Un⸗ 
gunſten die Schwärmer den Fall ausnutzen konnten, gab ſich in 
Briefen (6. und 10. Juli) aufs lebhafteſte kund. So würde es 
die ſtarke Bekümmernis um dies alles ſein, was ihm die Worte 
eingegeben: „Laß uns nicht entfallen von des rechten Glaubens 
Troſt!“ Für dieſe Annahme wird auch geltend gemacht der in— 
haltliche Zuſammenklang mit den großen Pfingſtliedern, die das 
Jahr 1524 ans Licht brachte, und in denen gerade wie hier 
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eine mittelalterliche Strophe zu einem mehrſtrophigen Liede um⸗ 
geſchaffen wurde. Spitta hat ſicherlich recht geſehen, wenn er 
dieſe Dichtung auf eine allerperſönlichſte Erfahrung Luthers 
gründete. Wieder iſt es Luther ſelbſt, der vor uns ſteht, dem 
das Media vita nur Geſetz, nicht Evangelium bedeutete, der 
wiederholt den lateiniſchen Text in ſein Gegenteil verkehrt hat 
(Media morte in vita sumus), der aber immer noch zugänglich 
blieb für Anwandelungen des Schreckens vor Tod und Gericht 
(vgl. Röm. 7, 24f.). Aus eigenſtem Erleben ſchuf er ein Wir- 
lied, in dem er das ganze Volk, die ganze Chriſtenheit zur 
Buße aufruft. Für Bußtag und Totenſonntag das klaſſiſche Lied 
unſrer Kirche, iſt es in Kriegszeiten neu erwacht. Bei erſchüttern⸗ 
den Begebenheiten, auch geſprochen, das allerpaſſendſte Befennt- 
nis, habe ich es für die Liturgie beim Begräbnis von Selbſt— 
mördern empfohlen. — Traurig iſt die Wiedergabe unſres Liedes 
in den kath. Einheitsliedern (1916, Nr. 17), in der die 3. und 
4. Zeile der erſten Strophe lautet: „Wer iſts, der auf Hilfe ſinnt, 
daß wir Gnad (ö) erlangen?“ 

Die vorreformatoriſche Singweiſe kehrt faſt genau wieder 
im kath. Kölner Geſangbuch von Quentel (1599). Unſre deutſche 
Weiſe, ganz phrygiſch, ſtimmt im Abgeſang mit jener weſentlich 
überein. Weder Luther noch Walther kommen als Bearbeiter in 
Betracht. Die 1. (3.) und 6. Zeile der Melodie klingen leiſe am 
Anfang an „Jeſus, meine Zuverſicht“ an. Die älteren evang. 
Geſangbücher haben die Weiſe faſt ohne Variante; auch die kath. 
Einheitslieder bringen ſie in der uns vertrauten Form. An das 
Schema der Litanei mahnt der Umſtand, daß Zeile 1 und 3=6, 2 
und 47, 89, 1014 iſt. In neueren evang. Geſangbüchern iſt 
eine Reviſion auf Grund der urſprünglichen Geſtalt zu wünſchen. 


VI. Acht Lieder Luthers für die Hochfeſte der Kirche. 
Bei aller Kritik am kirchlichen Herkommen bleibt Luther ein 
verſtändnisvoller Empfänger und Nutznießer, bei aller Originalität 
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ein dankbarer Erbe der Vergangenheit, gerade auf unſerm Gebiete. 
Ihm, dem Dichter und Sänger, iſt das de tempore ein un⸗ 
veräußerlicher Beſitz. Das ſieht man an der Anordnung der 
Lieder in der erſten von ihm veranlaßten Sammlung. Ob 
deren Gliederung ſich reſtlos aus dieſem Grundſatz erklären läßt, 
iſt ohne Belang. Jedenfalls bilden die Geſänge für die Hoch⸗ 
feſte eine Gruppe für ſich. Die hohe Poeſie dieſer kirchlichen 
Zeitordnung behält er bei, ſtellt er in den Dienſt der Volks⸗ 
erziehung. Feierliche Stimmung und ſinnvoller Stimmungs⸗ 
wechſel ſind ihm wert als offene Türen für das Evangelium. 
So kann er beinahe den ganzen überlieferten Feſtkalender auf⸗ 
recht erhalten; auch Marienfeſte ſind ihm willkommene Predigt⸗ 
tage. Kurzum, nicht ein beſtändiges Grau in grau iſt ihm für 
die Volkskirche Ideal, nicht eine ſozuſagen ewige Trinitatiszeit, 
ſondern eine Einrichtung, kraft deren man in innerer Spannung 
bleibt, ſich im voraus auf Gutes und Schönes freut, um hernach 
noch von lieben, heiligen Erinnerungen zu zehren. Auf die 
Dauer und für die große Volksgemeinde hat ſich freilich nicht 
ein komplizierter Apparat bewährt. Es ſind die Hochfeſte der 
Kirche, die wie Türme über der Mauer ſtehen, die den Jahres⸗ 
lauf weihen, wie der Tag des Herrn die Woche. Auf ſie richtet 
ſich die Zuneigung der Vielen. 


1. Drei Weihnachtslieder. 

a) Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt. Die ererbten Chriſt⸗ 
feſtklänge waren Luther beſondes lieb, vor allem das „Ein 
Kindelein fo löblich“ (Dies est laetitiae), deſſen er in der 
Formula missae (Nov. 1523) als der Erhaltung wert gedenkt. 
Gleichwohl fügte er zu dem Alten gern Neues hinzu. Die erſte 
Strophe ſeines klaſſiſchen Weihnachtsliedes iſt ein ſeit lange dem 
Volk vertraut geweſener Geſang, als deſſen älteſte Quelle eine 
Kopenhagener niederdeutſche Handſchrift (1370) gilt: „Lovet ſiſtu, 
Jeſu Chriſt, dat du hute geboren biſt von einer maget. Dat is 
wahr. Des vrow ſik alde hemmelſche Schar. Kyr.“ 


Acht Lieder Luthers für die Hochfeſte der Kirche. 63 


Luther fügte zu dieſer Strophe 6 andere, deren 2., 3. und 4. 
Anklänge an lateiniſche Vorlagen bieten (Veni, redemptor 
gentium; A solis ortus cardine). Weil ſprachlich flüſſiger und 
gewandter als die beiden anderen Weihnachtslieder Luthers, ſoll 
dies einer früheren Zeit angehören, wogegen eingewendet wird, 
daß der Dichter hier nicht lat. Strophen überſetzt, ſich vielmehr 
frei bewegen kann und daher natürlich Vollkommeneres ſchafft, 
woraus ſich chronologiſche Schlüſſe nicht ziehen laſſen. Unſer 
Lied iſt wahrſcheinlich zuerſt in einem Wittenberger Einzeldruck 
ausgegangen. Zu ſeinem Lobe ein Wort zu ſagen, erübrigt ſich. 
Tiefſte chriſtliche Erfahrung und feines kirchliches Stilgefühl 
bilden einen feierlichen Bund. Goethe ſchreibt an Keſtner (Frank⸗ 
furt, Chriſttag 1772): „Der Türmer hat ſein Lied geblaſen, ich 
wachte darüber auf: Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt! Ich habe 
dieſe Zeit des Jahres gar lieb, die Lieder, die man ſingt“. — 
Selbſtverſtändlich muß das „Kyrieleis“ (nicht: Halleluja) bleiben; 
das „Kyrioleis“ wirkt heute ſchrullig, ob es auch alt und ſeiner 
Zeit verbreitet geweſen iſt (auch Joh. Walther hat es). 

Die mixolydiſche Melodie iſt vorreformatiſch (14. Jahrh.). 
Es iſt die feierlichſte aller unſrer Weihnachtsweiſen, tief ernſt 
und freudig zugleich, gemütvoll und bedeutend. Leider beſtehen 
verſchiedene Lesarten. Die 1., 3. und 4. Zeile müſſen kurzen 
Auftakt haben, am Schluß der 4. iſt ga zu fingen, im Kyrieleis 
2 Achtel⸗ und 2 Viertelnoten. Die Strophen 1, 2 und 7 ver⸗ 
wendet Bach in der Kantate 91, die 7. auch in Kantate 64, die 
6. und 7. (unvergleichlich ſchön) im Weihnachtsoratorium. 

b) Nun komm, der Heiden Heiland iſt Überſetzung des 
8 ſtrophigen Hymnus Veni, redemptor von Ambroſius. Es hat 
deren viele gegeben (ſeit dem 12. Jahrh.), auch eine von Hein⸗ 
rich v. Laufenberg und eine bei Th. Müntzer. Beſſer als jene 
iſt die von Luther nicht; ſie iſt ſchwerfällig und, ſogleich in der 
1. der 8 Strophen, völlig dunkel. „Hier ſteckte ſeine Dichtergabe 
offenbar noch in den Kinderſchuhen“, meinte Achelis. Allein die 
Unbeholfenheit erklärt ſich genügend aus der Abſicht, dem ge⸗ 
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heiligten lat. Originale nahe und treu zu bleiben. Der Text, 
ſeiner Zeit auch in viele kath. Geſangbücher aufgenommen, findet 
ſich heute in keinem unſrer Bücher mehr. Aber von großer Be⸗ 
deutung iſt die in zwei Faſſungen (Erfurt und Straßburg) vor⸗ 
liegende doriſche Weiſe, aus der Melodie des Veni redemptor 
hervorgegangen und dem deutſchen Texte meiſterlich angepaßt. 
Mit den Worten des Heldſchen Liedes „Gott ſei Dank durch 
alle Welt“ verbunden, iſt fie für uns Adventweiſe geworden, 
ein Vierzeiler von großer Einfachheit und Wucht. Jede Zeile 
(1 = 4) beginnt und endet mit einer betonten Note. Man 
darf nichts Anderes (etwa: Walte, walte) darnach ſingen! In 
den Bachkantaten 36, 61 und 62 findet ſich der Urtext, an 
zwei Orten außer der 1. auch die letzte Strophe. 

c) Chriſtum wir ſollen loben ſchon iſt ebenfalls Über— 
ſetzung, und zwar von 7 Strophen aus dem alphabetiichen 
Hymnus des Cajus Caelius Sedulius (um 450 Biſchof von 
Achaja) zur Verherrlichung des Lebens Jeſu. Auch dieſe Dich— 
tung wurde oft und bis auf Müntzer („Laßt uns von Herzen 
ſingen all“) verdeutſcht. Luthers Lied, als von ihm herrührend 
erſt 1531 bezeugt, aber für die Strophen 2—8 feſtſtehend — 
die 1. Strophe iſt möglicherweiſe älter —, weicht von der Wort- 
und Gedankenfolge des lat. Originales auffallend ab. Daraus 
ergibt ſich eine Menge urlutheriſcher Wendungen, die dem Ganzen 
erhöhte Wärme und Leuchtkraft geben. Trotzdem iſt auch dies 
Lied in evang. Geſangbüchern nicht mehr anzutreffen. Auch die 
phrygiſche, in mancherlei Faſſungen überlieferte Melodie iſt ver⸗ 
klungen; ſie hat aber mit ihrer 1. Strophe der Kantate 121 von 
Bach den Namen gegeben, die mit der 8. Strophe endet. 


2. Zwei Oſterlieder. 

a) Chriſt lag in Todesbanden. „Ein Lobgeſang, Chriſt 
iſt erſtanden, gebeſſert“, ſo lautet die älteſte Überſchrift dieſer 
grandioſen Dichtung. Ein Rätſel, das auf textlichem Wege 
anſcheinend unlösbar iſt; denn die beiden Lieder haben nichts 
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miteinander gemein, nur die Melodien weiſen Zuſammenhang 
auf. Davon hernach. Das Gedicht iſt unglaublich kühn, die 
Phantaſie des Sängers von wahrhaft ungeſtümem Fluge. „Eine 
eigentümliche Miſchung von Poeſie und Derbheit“, ſagt Achelis, 
„bis zur Geſchmackloſigkeit“. Viel bewundert wurde immer die 
4. der 7 Strophen. Sie enthält eine Anſpielung auf die, an⸗ 
geblich dem St. Galler Mönch Wipo (12. Jahrh.) zugehörige, 
Oſterſequenz Victimae paschali; die Worte heißen: Mors et 
vita duello conflixere mirando: dux vitae mortuus regnat 
vivus. Wir ſtellen Simrocks und Luthers Verſe nebeneinander. 
Einen Kampf voll Angſt und Not 
ſtritt das Leben mit dem Tod; 
der Herr des Lebens, geſtorben, 
hat Leben und Herrſchaft erworben. 


Das war ein wunderlich Krieg, 
da Tod und Leben rungen; 

das Leben behielt den Sieg, 

es hat den Tod verſchlungen. 
Die Schrift hat verkündet das, 
wie ein Tod den andern fraß: 
ein Spott ausm Tod iſt worden. 


Eine Vorleſung Luthers und zwei Predigten zu Oſtern, 
alle von 1524, nehmen auf die Schlußſtrophen des Liedes ſehr 
deutlich Bezug (Lucke). Das Ganze iſt ein Oſterepos, Karfreitags⸗ 
kampf und Oſterſieg umfaſſend. Die Übermacht des Feindes, die 
Ohnmacht der Sünder, die beſiegt und gefangen in die Fremde 
verſchleppt werden, — dies die erſten Bilder. Nun kommt 
Chriſtus, der noch Mächtigere (Luk. 11, 21 f.)] Zweikampf. Bei 
Chriſtus, dem getöteten, iſt der Sieg. Siegesfeſt und Friedens- 
mahl der Erlöſten machen den Beſchluß. — Das war etwas für 
Luthers kampfesfrohe und ſtreiterprobte Natur (Nelle). Nichts 
liegt ihm ſo, und das Lied iſt er ſelber. „Geſchmacklos“ mag 
man eine Stelle in der 5. Strophe nennen: 

Smend, Feſtſchr. z. 400 jähr. Geſangbuch-Jubtläum. 5 
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Hie iſt das recht Oſterlamm, 
davon Gott hat gebotten. 

Das iſt an des Kreuzes Stamm 
in heißer Lieb gebrotten (gebraten). 

Natürlich muß das geändert werden, um heute ſangbar zu 
fein (davon wir ſollen leben .. . in heißer Lieb gegeben). Aber 
noch in der Brutalität des gewagten Bildes ſteht des Dichters 
Heldenkraft bewundernswert vor unſrer Seele. 

Die Singweiſe iſt aus „Chriſt iſt erſtanden“ (12. Jahrh.) 
herzuleiten, zum Teil wohl auch aus den gregorianiſchen Tönen des 
Victimae paschali. Die doriſche Tonart mit ihrem Halbdunkel 
und ihrer realiſtiſchen Mannhaftigkeit paßt zum Texte wie ihm 
angegoſſen, paßt beſonders zu unſern germaniſchen Oſtern, die 
oft genug Frühlingsluft und Blütenduft vermiſſen laſſen, ſtatt 
deſſen vielmehr grauen Himmel, ſchnöden Wind und Schnee— 
flocken bieten. Niemand hat Worte und Weiſe fo kongenial 
gedeutet und verherrlicht wie Bach in ſeiner Kantate 4, der 
nichts anderes zugrunde liegt als Luthers 7 Strophen. 


b) Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der den Tod 
überwand. Drei Vierzeiler in dem Metrum 8, 6, 5, 7 mit 
Kyrieleiſon. Daß dies Stück neben dem voraufgehenden beſtehen 
konnte und kann, iſt Lobes genug. Spitta ſagt mit Recht, es 
ſei ſeine Ergänzung und enthalte in denkbar knappſter Form 
Luthers eigentlichſte poſitive Oſtergedanken. Wie wunderbar iſt 
z. B. der Klang der 3. Strophe: 

Tod, Sünd, Leben und auch Gnad, 
alls in Händen er hat; 

er kann erretten 

alle, die zu ihm treten. Kyrieleiſon. 

Die alte Überſchrift: „Ein Lobgeſang auf dem Oſterfeſt“ 
wird als Kennzeichen dafür angeſehen, daß ein Einzeldruck 
voraufgegangen iſt, der ſolcher Bezeichnung bedurfte. — Nicht 
weniger als 3 verſchiedene Melodien ſind im Gebrauch geweſen, 
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die äoliſche (1535) iſt noch heute verbreitet, wie denn das Lied 
noch in einer ſtattlichen Reihe von Geſangbüchern lebt. Es 
ſcheint völlig original zu ſein, ohne mittelalterlichen Anhalt. 


3. Drei Pfingſtlieder. 

a) Komm, Gott Schöpfer, heiliger Geiſt. Gregor 
dem Großen wird die Antiphon Veni, creator spiritus, mentes 
tuorum visita zugeſchrieben. Ein Stück von vornehmer, etwas 
kalter Pracht (Spitta), ohne jeden perſönlichen Zug, alſo von 
abſoluter Objektivität, aber hochangeſehen; daher auch (ſeit dem 
12. Jahrh.) oft verdeutſcht, auch von Th. Müntzer. Luthers 
Übertragung der 8 Strophen vertauſcht die 3. und 4. des lat. 
Originals, wodurch der Zuſammenhang gelockert, ja zerriſſen 
wird, und läßt die 6. aus. Wir haben es mit einer wertloſen 
Wiedergabe der Vorlage zu tun. Wie holperig, unbeholfen, ja 
unverſtändlich iſt ſogleich die 1. Strophe, die ohne Hinzunahme 
der lat. Form nicht gedeutet werden kann! Ganz gewiß kehrt 
gerade hier das von Spitta ſo ernſt erfaßte Problem wieder: 
Wie konnte eine Reimerei dieſer Art gleichzeitig mit Meiſter⸗ 
ſtücken erſten Ranges entſtehen? In dieſem Falle fehlt auch 
jede perſönliche Prägung, ja jeder evangeliſche Gedanke. Offenbar 
hat Luther das Original mit zu weitgehender Verehrung be- 
dacht. Oder ſollte es ihm die uralte (mit dem Text geborene) 
Weiſe angetan haben? Sie iſt ſchlechthin wundervoll. Auch 
Bach war ihr beſonders hold, was ebenſo ſein Orgelbüchlein 
wie verſchiedene Choralſätze beweiſen. In 3 verſchiedenen Ge— 
ſtalten iſt die mixolydiſche Melodie verbreitet geweſen; ihr hoher 
Wert macht auch die Tatſache begreiflich, daß das Lied unter uns 
noch nicht hat ſterben können. 
bp) Nun bitten wir den heiligen Geiſt. In einer 
Predigt Bertholds von Regensburg ( 1272) wird die 1. Strophe 
dieſes koſtbaren Liedes als altbekannt erwähnt. Man ließ beim 
Singen des Volks eine (lebendige oder aus Holz geſchnitzte) 
Taube aus dem Kirchengewölbe herabſchweben. Luther ſchuf 
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daraus ein 4 ſtrophiges Lied wie aus einem Guß, das zu feinen 
Meiſterwerken zählt. Es war durchaus nicht nur als Pfingſtlied 
gedacht; in Wittenberg, Straßburg, Naumburg ſang man es bei 
jeder Gelegenheit, z. B. zwiſchen Epiſtel und Evangelium all⸗ 
ſonntäglich. Luther nahm es, der 1. und 4. Strophe wegen, 
(1542) unter die Begräbnislieder auf. Gleichwohl ſteht es ſeit 
1529 in allen Geſangbüchern, die de tempore-Lieder haben, 
unter den Pfingſtgeſängen. Viele kath. Bücher nahmen das 
Lutherlied auf. Uns iſt der Text wohl überall in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Auf die Zuſammenklänge mit Luthers 
Glaubensliede wurde ſchon aufmerkſam gemacht. Nelle findet 
in dem unſrigen tiefe Sehnſucht nach der oberen Heimat und 
vergleicht es der Trauerweide. — Die joniſche Melodie, innig 
und innerlich, ſtammt nicht, wie Bäumker meinte, aus der Sequenz 
Veni, sancte spiritus, reple; ſie iſt deutſchen, aber vorrefor⸗ 
matoriſchen Urſprungs, wohl aus dem 13. Jahrhundert, und 
findet ſich zuerſt im Hußiten⸗Kantional (? 1420). Auch ſie war 
ſicherlich ſchon Berthold v. R. bekannt. Ihre urſprüngliche Ge⸗ 
ſtalt ſollte man, wo es deſſen noch bedarf, allenthalben wieder⸗ 
herſtellen. Von Bach haben wir 3 Choralſätze, immer mit dem 
Text der 2. Strophe (Kantaten 169 u. 199). 

c) Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott. Auch dies 
Gedicht ruht auf einer Einzelſtrophe, die wir im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert antreffen, und die im Baſeler Plenarium (1514) ſchon 
faſt genau ſo lautet wie bei Luther. Sie fußt auf der ſoeben 
genannten lat. Sequenz, die auch in der Überſchrift zu unſerm 
Liede noch lange aufgeführt wird. Wörtlicher überſetzt iſt jene 
Sequenz in deutſcher Geſtalt auch bei uns noch viel geſungen: 
„Komm, heiliger Geiſt, erfüll die Herzen deiner Gläubigen“. 

Die große 8zeilige Strophe mit dem doppelten Alleluja 
hielt Luther ſo wert, daß er lin den Tiſchreden) ſagt, der 
hl. Geiſt ſelbſt habe Text und Ton gemacht. Zu ihr fügte er 
2 neue Strophen, von denen Spitta aufgrund tiefgreifender 
Unterſuchung meint, ſie ſeien ſicherlich mehrere Jahre vor ihrer 
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Drucklegung entſtanden; dasſelbe nimmt er von dem vorigen 
Liede an, das dem unſrigen wiederum um Jahre voraufgegangen 
ſei. Der Behauptung, unmöglich könnten beide Lieder im 
Jahre 1524 geboren ſein, begegnet man jetzt mit Spittas eigenen 
Worten, der die ungemeine Verſchiedenheit der Dichtungen ſo 
kennzeichnet: „Dort ſtilles Flehen um Beiſtand des Geiſtes gegen- 
über den Anklagen des böſen Feindes in Todesnöten, hier die 
zuverſichtliche Bitte um ein fröhliches Stehen im Dienſte Gottes, 
ein Gebet um Stärkung zu ritterlichem Kampf gegen den Feind, 
der den Eingang zum ewigen Reiche Gottes ſperren will“. 
Lucke meint, beide Stimmungen gerade um Pfingſten 1524 bei 
Luther vorausſetzen zu dürfen. Ein neuer Vorſtoß Müntzers, 
des „Satans von Allſtedt“ dort; erfreulich große Fortſchritte der 
Reformation hier. Dazu ſei nach die Kanoniſierung des Biſchofs 
Benno von Meißen (16. Juni 1524) gekommen, die Luther mit 
heftigem Grimm erfüllte. So würden beide Lieder nebeneinander 
verſtändlich: Trauerweide und Eiche. 

Wundervoll gebaut ſind Luthers Strophen, in genauer 
Anlehnung an die erſte. Allemal beginnt die 5. Zeile mit dem 
Anruf „O Herr“. Der Dichter gab uns unſer klaſſiſches Pfingſt⸗ 
lied. Zwar kommt das Wort „Kirche“ nicht vor; aber jedes 
Wort atmet den Geiſt der Pfingſten als Kirchengeiſt, Korpsgeiſt, 
chriſtlichen Gemeingeiſt. Für Luther iſt dieſes Feſt nicht in 
jenem individualiſtiſchen Sinne zu feiern, wie es — die Schwachheit 
des Proteſtantismus! — ſpätere Geſchlechter verſtanden, ſondern 
als Geburtsfeſt der Kirche. Daher ſoll man dies Lied bei allen 
Feiern und Verſammlungen ſingen, auf denen der Gedanke der 
Kirche im Mittelpunkte ſteht: zur Eröffnung oder zum Schluß. 
Ebenſo gehört es als Eingangslied den erſten Sonntagen nach 
Pfingſten. Sprachlich ſchwierig iſt Str. 3, 4; in Str. 1, 5 iſt 
mit den Alten und mit Luther „Glaſt“ (nicht: Glanz) zu fingen. 

Die Singweiſe liegt ſchon im 15. Jahrhundert vor, aber erſt 
Joh. Walther gab ihr die heute bei uns verbreitete Form. Man 
beachte, daß Zeile 1—4 mit 5 —8 ſich decken. Ein großer 
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Doppelverſikel mit angehängtem doppelten Halleluja (Moſer) liegt : ; 


vor. Alle Auftakte von der 2. bis zur Schlußzeile find auf 5 


1/, zu verkürzen, wo man heute noch Viertelnoten ſingt. Auch 
dieſe gewaltige Melodie hat zum Herzen Bachs geſprochen; das 
zeigen die Choralvorſpiele, die Kantate 59, die Motette „Der 
Geiſt hilft unſrer Schwachheit auf“. 


VII. Die nicht von Luther ſtammenden Lieder 

des Jahres. 

Wie Dienſte, ſtarke und ſchwache, am gotiſchen Pfeilerſchaft, 
ſo ſtehen neben dem Dichter Luther, ſchon im Jahre 1524, 
andere Poeten, die er herbeigerufen oder ſich zugeſellt hat. Aber 
den Kern der Dichtung bilden ſeine Lieder; auch an Zahl ſind 
ſie der Summe aller übrigen überlegen, durchweg natürlich nicht 
minder nach Geiſt und Inhalt. Doch befinden ſich unter den 
in die erſten Geſangbücher aufgenommenen Nummern einige be- 
rühmte Stücke, und dieſe haben ſich zum Teil bis heute im 
Kirchengebrauche erhalten. Das Meiſte freilich hat ſeine Zeit 
gehabt und iſt untergegangen. 

Paul Speratus (1484 — 1551) hat Anſpruch auf den 
erſten Platz. Sein Es iſt das Heil uns kommen her iſt 
lange neben Luthers „Nun freut euch“ geſtellt worden und hat 
gleich dieſem ſeinen Siegeslauf gehalten; alle lutheriſchen und 
reformierten Geſangbücher bringen es, erſt der Pietismus läßt 
es fallen. Katholiken fanden es beſonders gefährlich und ſchufen 
noch im 17. Jahrhundert allerlei nicht üble Gegendichtungen zur 
ſelben Melodie, in denen die Heilslehre der alten Kirche ge— 
ſichert und der heilloſe Irrtum der Ketzer mit ihrer Verachtung 
der guten Werke entſprechend gebrandmarkt wird. Aber auch 
Evangeliſchen erſchien dies Speratuslied ſpäter bedenklich, ſo daß 
ihm (ſeit 1646) 5 Schutz- und Vorſichtſtrophen beigegeben wurden 
zur Bewahrung der Seelen vor Leichtſinn und Sittenloſigkeit. 
Neuerdings gingen die Meinungen über ſeine Verwendbarkeit 
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recht weit auseinander, und zwar unter Theologen gleicher Farbe. 
Vilmar und Stier ſind für den Gebrauch, H. A. Daniel und 
Cl. Harms gegen ihn. „Ein tüchtiger alter Flamberg des gött⸗ 
lichen Geiſtes, eine ehrwürdige Reliquie; aber ein Geſangbuch 
iſt keine Rüſtkammer und kein Reliquienſchrein“ (Daniel. Man 
kann dem nicht ganz widerſprechen; das 19. Jahrhundert hat das 
getan, ſo ziemlich alle Bücher enthalten es. Aber ob es auch 
geſungen wird? Dazu kommt, daß die 14 Strophen ſich eine 
Verkürzung auf 10, 6, 5 gefallen laſſen müſſen. Unzweifelhaft 
ſind deren einige von unvergänglicher Schönheit und Herzens⸗ 
kraft: „Daran ich keinen Zweifel trag“; „Die Hoffnung wart't 
der rechten Zeit“; „Ob ſichs anließ, als wollt er nicht“. Dagegen 
berührt uns die „gereimte Glaubenslehre“ heute fremd und un— 
ſanglich; auch das Gloria und Vaterunſer am Schluß wird kaum 
viel verwendet werden, wiewohl dieſe beiden Strophen (ſeit 1527) 
uns oft als ſelbſtändiges Lied begegnen. 

Die großartige mixolydiſche Melodie mit lauter kurzen 
Auftakten iſt eine vorreformatoriſche Oſterweiſe, die wuchtigſte 
aller 7⸗Zeiler (Nelle). Bach hat ihr im Orgelbüchlein ein köſt— 
liches Vorſpiel gewidmet und das Lied in 5 Kantaten einge— 
reiht; eine trägt davon den Namen (Nr. 9). 

Die beiden anderen Dichtungen von Speratus: In Gott 
gelaub ich, daß er hat, und Hilf Gott, wie iſt der Menſchen 
Not, jene von 9, dieſe von 6 Strophen, ſind 19-Zeiler von 
gleichem Bau. Jede hat 3 Singweiſen gehabt. Alle 15 Strophen 
haben in der vorletzten Zeile den Anruf „o Herr“. Beide, das 
Kredo wie die Bitte um Reinigung des Volkes Gottes durch 
ſein Wort, ſind Kunſterzeugniſſe, bei deren Entſtehen der Dichter 
anſcheinend an eine betrachtende und betende, aber nicht an eine 
ſingende Gemeinde dachte. Sie ſind vergangen. 

Juſtus Jonas (1493 1555) iſt der Schöpfer des Liedes 
Wo Gott der Herr nicht bei uns hält (Pſ. 124), das neben 
Luthers „Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit“ mit Ehren be— 
ſteht. Es findet ſich 1524 nur in den Erfurter Enchiridien. 
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tung, bietet es in ſeinen 8 Strophen natürlich mehr eigene Ge⸗ 
danken als deſſen 3. Es hat aber auch einen warmen Herzens⸗ 


ton, iſt Glaubens-, Kreuz⸗ und Troſtlied. Nelle nennt die 


4. Strophe (Ach Herr Gott, wie reich tröſteſt du) einen Vor⸗ 
klang von Paul Gerhardt und bezeichnet den Inhalt des Liedes 
als „Troſt im Kreuz und Troſt durch Kreuz“. — Die doriſche 
Melodie, der Erhaltung wert, iſt im Verſchwinden. In einem 
Drittel der evang. Geſangbücher ſteht noch unſer Lied, meiſt mit 
der Weiſe „Es iſt das Heil“. 

Etwas mehr Verbreitung beſitzt Lazarus Spenglers 
(1479 — 1534) Durch Adams Fall iſt ganz verderbt, 
9 Strophen von je 10 Zeilen. Das Lied iſt trotz feines dog⸗ 
matiſchen Beigeſchmacks volkstümlich, herzlich, ja hervorragend 
fein. Auch ſein Text hat ſich mit 3 Melodien vermählt, von 
denen die äoliſche (1535), noch viel geſungen, Bachs Kantate 18 
mit der Schlußſtrophe beſchließt. Großartig iſt die Behandlung 
im Orgelbüchlein mit den maleriſchen Septimenſprüngen des 
Baſſes (Fall in die Tiefe). 

Fein iſt auch und noch immer lebend das Herr Chriſt, 
der einig Gotts Sohn von Eliſabeth Cruciger ( 1535), 
5 Strophen von 7 Zeilen. Die berühmte joniſche Weiſe welt⸗ 
lichen Urſprungs (Ich hört ein Fräulein klagen) iſt allgemein 
bekannt. Bach bringt ſie mit der Schlußſtrophe in den Kan⸗ 
taten 22 und 164, mit der erſten und letzten in der nach unſerm 
Liede benannten Kantate 96. Nur in 4 Geſangbüchern (nach 
Dietz's Tabellen) iſt die Dichterin noch vertreten. 

Die jetzt noch zu nennenden Lieder finden ſich nirgend mehr 
im Gebrauch. Wer Erhard Hegenwald geweſen, ob Arzt, 
ob Theolog, iſt ſtrittig. Er hat feinem Miserere (Pf. 51); 
Erbarm dich mein, o Herre Gott, das gar nicht übel iſt, 
in 5 Strophen die Form 8 8 gegeben. Eine der beiden 
Wittenberger Melodien, phrygiſch, iſt ſehr ſchön und ſtammt 
vielleicht von Joh. Walther. — Das Fröhlich wollen wir 
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Alleluja fingen (Bi. 117) von Joh. Agrikola (1494 —1566) 
iſt nicht hervorragend, aber lebendig und friſch. 4 Strophen 
im Schema 11. 11. 11. 11. Das Vorhandenſein von 4 ver⸗ 
ſchiedenen Weiſen — die von Walther 1524 iſt bedeutend — 
beweiſt die einſtige weite Verbreitung. — Michael Stiefel 
(1487 1567), der Apokalyptiker, der in Leo X. die Verkörpe⸗ 
rung der Zahl 666 ſah, hat ein antipäpſtliches Trutz und 
Kriegslied von volkstümlicher Kraft bei ungeſchlachtem Versbau 
(18 ſechszeilige Strophen) geſchaffen: Dein armer Hauf, Herr, 
tut klagen (Bf. 10), das auch in feiner Melodie ſeit 1614 er⸗ 
loſchen ſcheint. — Der Dichter von In Jeſus Namen heben 
wir an, das im Wittenberger Geſangbüchlein fehlt, iſt unbe- 
kannt. Es iſt ein ſoziales Lied, die Bruderliebe als Beweis 
des Glaubens betonend, Wucher und Ablaß bekämpfend, in 
einer Verherrlichung chriſtlicher Ritterſchaft gipfelnd. Ein wirk⸗ 
licher Poet hat hier 19 Strophen (5-Zeiler) gewagt, die nach 
zwei Weiſen (Erfurt und Wittenberg) geſungen wurden. Zahn 
hält die erſte für „ſeltſam“ und meint, die zweite könne nur ein 
Muſikunkundiger geſchrieben haben. 

Von den in Müntzers Amter aufgenommenen 10 Liedern 
ſind 3 dem Herausgeber zugeſchrieben worden (O Herr, Er— 
löſer alles Volks; Laßt uns nun all vorſichtig ſein; 
Der Heilgen Leben tut nach Gott ſtreben), dazu auch 
„Wir dankſagen dir, Herr Gott der Ehren“. Amter wie Lieder 
ſind durchs 16. Jahrhundert vielfach im Gebrauch geblieben, doch 
verſchwindet Müntzers Name ſchnell (Näheres in meinen Deut⸗ 
ſchen Meſſen, S. 112f.; vgl. auch oben S. 26f.). 


VIII. Die Geſangbuch⸗Vorreden. 
1. Thomas Müntzers Vorrede zu feiner Deutſch Evan⸗ 
geliſch Meſſe. Alſtedt. M. D. XXIIII. 
5 Es mag ein Jeglicher zulegen oder abnehmen, 
was von Menfchen! geſetzt iſt; aber nicht, was Gott geſetzt und 
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geboten hat. Alſo mag er auch hier mit den Geſängen und 


Noten tun wie es einem Jeglichen gut dünkt, allein 


daß die Pſalmen den armen Laien wohl vorgeſungen und ges 
leſen werden. Denn darin wird gar klärlich erkannt die Wirkung 
des heiligen Geiſtes, wie man ſich gegen Gott halten ſoll und 
zur Ankunft des rechten Chriſtenglaubens kommen. Ja auch wie 
der Glaub ſoll bewährt ſein mit viel Anfechtung, dies alles iſt 
vom hl. Geiſt gar klärlich in den Pſalmen verfaſſet. Darum 
lehret der heilige Paulus, wie man ſich üben und ergötzen ſoll 
in Lobgeſängen und Pſalmen (Eph. 5). Aber da müſſen die 
zarten Pfaffen dem armen Volke zugute ihre Köpfe nicht ſparen 
oder müſſen ihres Pfaffenhandwerks abgehen. Sollten fie alſo fau⸗ 
lenzen und allein am Sonntag ein Predige tun und die ganze 
Wochen über Junker ſein? Nein, nicht alſo. Ich weiß aber 
wohl, wie ſie werden die Naſen davor rümpfen und ein Spott 
draus haben, jo iſts dennoch wahr. Sie ſollen keine Entſchuldi⸗ 
gung darin haben; denn man die arme, grobe Chriſtenheit nicht 
ſobald aufrichten kann, wo man nicht das grobe, unverſtändige 
Volk ſeiner Heuchelei mit deutſchen Lobſängen entgröbet. Es 
ſage ein jeder, was er will. Drum ſoll ſich der gemeine Mann 
gar nicht an die faulen Schelmen, die Pfaffen, kehren, die ihrer 
Zartheit ſchonen wollen und ſprechen, ſie wollen und müſſen erſt 
Milch geben. Ja, Drachenmilch geben fie........ 


2. Vorrede zu den Erfurter Enchiridien 1524. 

Allen Chriſten ſei Gnad und Fried von Gott unſerm Herrn 
allezeit, Amen. 

Unter vielen Mißbräuchen, bisher durch viel Hochgelahrte 
und Erfahrene der Heiligen Schrift angezeigt, iſt freilich im 
Grund der Wahrheit dieſer nicht der geringſten einer, welchen 
unſere Tempelknechte, und des Teufels Chorales für Gottes Dienſt 
hoch aufgeputzt haben. Als nämlich, daß ſie allein den ganzen 
Tag im Chor geſtanden ſind, und nach Art der Prieſter Baals 
mit undeutlichem Geſchrei gebrüllet haben, und noch in Stift: 
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kirchen und Klöſtern brüllen, wie die Waldeſel, zu einem tauben 
Gott. Nicht allein zu Nachteil ihrer ſelber, dieweil ſie auch ſelber oft 
nit verſtehen, was ſie ſingen oder leſen, ſondern auch der ganzen 
chriſtlichen Gemeine. Dieweil nu nach der Lehre des heiligen 
Pauli 1. Kor. 14 nichts in der Gemeine chriſtliches Volkes gehandelt 
ſoll werden in Singen oder Leſen, es geſchehe denn zur Beſſerung, 
durch Auslegung, und ſolcher vermeinter Gottesdienſt, bisher 
vorgenommen durch die gottloſen Tempelknechte, nichts der Ge— 
meine Chriſti zur Beſſerung tut, denn allein daß man billig 
ihrer ſpotten möchte, wie Elias den Prieſtern Baals tat, da er 
zu ihnen ſprach ſpöttlich: Ei ruft laut, der Baal iſt ein Gott 
(wie ihr meint, als er ſprechen ſollte), er dichtet oder hat zu 
ſchaffen, oder iſt über Feld, oder ſchläft vielleicht, daß er auf- 
wache. Aber es war da keine Stimme noch Antwort, ſpricht 
die Schrift. 3. Kön. 18. Alſo vermeint unſer Tempelvolk auch, 
daß ſich unſer Gott (welchem die innerlichen Gedanken menſch— 
lichen Herzens ſonſt offenbar ſind) will laſſen mit großem Geſchrei 
ehren, und ſchreiet ohn allen Verſtand und Beſſerung, gleich 
wie ſichs zerberſten wollte. Auch nicht ohne Läſterung göttlicher 
Schrift, und der heilgen Pſalmen. Solchen Mißbrauch aber 
nu zu beſſern, wird chriſtlicher Ordnung nach an vielen Ortern 
ordentlich vorgenommen, deutſche geiſtliche Geſänge und Pſalmen 
zu ſingen, auf daß auch einmal der gemeine chriſtliche Haufe mit 
der Zeit möge lernen verſtehen, was man handle unter der Gemeine 
in Singen und Leſen. Und zum andern, daß auch fortan das 
Bienengeſchwärm in den Tempeln ein Ende nehme, ſind in dieſem 
Büchlein etliche gemeine und faſt wohl gegründete Lieder, in der 
Heiligen Schrift verfaßt, welche ein jeglicher Chriſt billig bei ſich 
haben ſoll und tragen zu ſteter Übung, in welchen auch die 
Kinder mit der Zeit auferzogen und unterwieſen werden mögen. 
Unangeſehen, was die gottloſen, eigennützigen Tempelknechte 
darwider läſtern werden, dieweil dies mit Gottes Wort beſteht, 
ihr Geſchwärm aber wider Gottes Wort vorgefaſſet iſt. Gott 
ſei mit allen Liebhabern chriſtlicher Ordnung allezeit. Amen. 
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3. Vorrede Martini Luther 1524. 

Daß geiſtliche Lieder ſingen gut und Gott angenehm ſei, acht 
ich, ſei keinem Chriſten verborgen, dieweil jedermann nicht allein 
das Exempel der Propheten und Könige im Alten Teſtament 
(die mit Singen und Klingen, mit Dichten und allerlei Saiten⸗ 
ſpiel Gott gelobt haben), ſondern auch ſolcher Brauch, ſonderlich 
mit Pſalmen, gemeiner Chriſtenheit von Anfang kund iſt. Ja 
auch S. Paulus ſolches 1. Kor. 14 einſetzt und zu den Koloſſern 
gebeut, von Herzen dem Herrn fingen geiſtliche Lieder und Pſalmen, 
auf daß dadurch Gottes Wort und chriſtliche Lehre auf allerlei 
Weiſe getrieben und geübt werden. 

Demnach habe ich auch, ſamt etlichen andern, zum guten 
Anfang, und Urſach zu geben denen, die es beſſer vermögen, 
etliche geiſtliche Lieder zuſammenbracht, das heilige Evangelium, 
ſo jetzt von Gottes Gnaden wieder aufgangen iſt, zu treiben und 
in Schwang zu bringen, daß wir auch uns möchten rühmen, 
wie Moſes in ſeinem Geſang tut, Exod. 15, daß Chriſtus unſer 
Lob und Geſang ſei, und nichts wiſſen ſollen zu ſingen noch zu 
ſagen, denn Jeſum Chriſtum, unſern Heiland, wie Paulus ſagt 
J. Kor. 2. 

Und ſind dazu auch in vier Stimmen bracht, nicht aus 
anderer Urſach, denn daß ich gerne wollte, die Jugend, die doch 
ſonſt ſoll und muß in der Muſika und andern rechten Künſten 
erzogen werden, etwas hätte, damit fie der Buhllieder und fleiſch⸗ 
lichen Geſänge los werde und an derſelben Statt etwas Heilſames 
lernete, und alſo das Gute mit Luſt, wie den Jungen gebührt, 
einginge. Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durchs 
Evangelium ſollten alle Künſte zu Boden geſchlagen werden und 
vergehen, wie etliche Abergeiſtlichen vorgeben, ſondern ich wollte 
alle Künſte, ſonderlich die Muſika, gerne ſehen im Dienſt des, 
der ſie geben und geſchaffen hat. Bitte derhalben, ein jeglicher 
frommer Chriſt wollte ſolches ihm laſſen gefallen, und wo ihm 
Gott mehr oder desgleichen verleihet, helfen fördern. Es iſt 
ſonſt leider alle Welt allzu laß und zu vergeſſen, die arme 
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Jugend zu ziehen und lehren, daß man nicht allererſt darf auch 
Urſach dazu geben. Gott gebe uns ſeine Gnade. Amen. — 


Sind nicht dieſe Vorreden für die Perſönlichkeiten der 
Herausgeber und Dichter ſehr bezeichnende Denkmale? Dort 
der Demagog Müntzer, heftig, maßlos, ſelbſtbewußt; hier der 
unbekannte Geleitsmann der Erfurter Enchiridien, etwas unklar, 
nicht minder derb und witzig, aber von herzlicher Bemühung um 
das Chriſtenvolk erfüllt; endlich Luther, ganz ohne Angriffs- 
abſicht, grundbeſcheiden, künſtleriſch gerichtet, klaſſiſch in jeder 
Wendung, vor allem der Jugend zugewandt. Und wiewohl 
Luthers Unternehmen durch den Altſtedter Stürmer beeinflußt 
iſt, ſchlägt er von vorn herein auch pädagogiſch einen anderen, 
den einzig rechten Weg ein. Sein Chorgeſangbuch ſichert dem 
Volk die Kenntnis und Übung, die ihm vor der Hand nur der 
Kunſtchor (unſerm Organiſten entſprechend) verſchaffen kann. 

Luther hat dieſer Vorrede noch vier andere folgen laſſen. 
Die von 1528 (Hans Weiß) und 1529 (Joſ. Klug) rügt die 
Willkür der Nachdrucke und bittet, die Wittenberger Büchlein un⸗ 
angetaſtet zu laſſen. Die zu den Begräbnisgeſängen (1542) bringt 
die herrliche Auslegung von 1. Theſſ. 4, die ſich gut in unſre 
Grabliturgie einfügt, und im Zuſammenhang damit Anweiſung 
für Leichenfeiern und Grabinſchriften, bibliſche und dichteriſche. 
Die von 1545 (Babſtſches Geſangbuch) enthält jene koſtbaren 
Worte „Gott hat unſer Herz und Mut fröhlich gemacht durch 
feinen lieben Sohn, welchen er für uns gegeben hat zur Erlöſung 
von Sünden, Tod und Teufel. Wer ſolches mit Ernſt gläubet, 
der kanns nicht laſſen: er muß fröhlich und mit Luſt davon 
ſingen und ſagen, daß es Andere auch hören und herzu kommen“. 
Dazu die Verteidigung feines „Aus tiefer Not“ gegen Ver— 
fälſchung des Sinnes (f. o. ©. 47f.) und die Ablehnung der Ver⸗ 
faſſerſchaft des Liedes „Nun laßt uns den Leib begraben“, 
das ihm wohlgefällt, aber dem Michael ler ſchreibt verſehentlich: 
Johannes) Weiße bleiben ſoll. — Zu dem allen kommt dann 
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noch die „Vorrede auf alle gute Geſangbücher“, die Luther zu 
Johann Walthers „Lob und Preis der löblichen Kunſt Muſika“ 
(1538) als Geleitwort gedichtet hat, „Für allen Freuden auf 
Erden“, das entzückendſte Zeugnis ſeiner Liebe zur Tonkunſt, in 
ſeinen letzten viermal vier Zeilen zum Volksliede geworden: 

Die beſte Zeit im Jahr iſt mein, 

Da ſingen alle Vögelein; 

Himmel und Erden iſt der voll, 

Viel gut Geſang da lautet wohl. 

Voran die liebe Nachtigall 

Macht Alles fröhlich überall 

Mit ihrem lieblichen Geſang; 

Des muß fie haben immer Dank.“ 

Viel mehr der liebe Herre Gott, 

Der ſie alſo geſchaffen hat, 

Zu ſein die rechte Sängerin, 

Der Muſica ein Meiſterin. 

Dem ſingt und ſpringt ſie Tag und Nacht, 

Seins Lobes ſie nichts müde macht; 

Den ehrt und lobt auch mein Geſang 

Und ſagt ihm einen ewigen Dank. 

Die Geſangbuchvorreden der Reformationszeit (Katharina 
Zell, Martin Butzer uſw.), aber auch ſpäterer Tage ſind wichtige 
Zeugniſſe des da und dort jeweilig herrſchend geweſenen chriſt⸗ 
lichen und kirchlichen Zeitgeiſtes, und als ſolche der Erhaltung, 
liturgiſchen Verwendung und andauerden Studiums wert. 


IX. Die kirchen⸗ und kulturgeſchichtliche Miſſion 
des evang. Geſangbuchs. 
400 Jahre evangeliſcher Geſangbuch-Geſchichte. Sehr viele 
in Volk und Land berührt das nicht im geringſten. Das iſt 
aber weder für ihr Gemüt ein Ehrenzeugnis noch für ihr Nach⸗ 


Die kirchen⸗ und kulturgeſchichtliche Miffion des evang. Geſangbuchs. 79 


denken ein Befähigungsnachweis. Denn für jeden Gebildeten iſt 
dieſer Gegenſtand gerade wichtig genug, wenn er auch zunächſt 
nur die Glieder und Freunde der Kirche anzugehen ſcheint. 

1. Das Kirchengeſangbuch war immer und iſt noch eine 
eminente religiöſe Macht. Sein Inhalt hat, wie wir ſahen, in 
bedeutſamen geſchichtlichen Augenblicken Großtaten vollbracht, viel 
mehr noch in ſtiller Verborgenheit tiefgreifend, warnend und be⸗ 
wahrend, tröſtend und ermutigend gewirkt. Es iſt dem Bibel⸗ 
buche an die Seite, vielfach ſogar an deſſen Stelle getreten. 
Zwar gab und gibt es unendlich viele, allzu viele Sammlungen 
frommer Lieder zu gottesdienſtlichem Gebrauch; in unſerm Vater⸗ 
lande ſind es allein gegen 40 verſchiedene landeskirchliche Ge⸗ 
ſangbücher. Daher der Verdruß derer, die von Land zu Lande 
ihren Wohnort wechſeln müſſen; daher der Ruf nach einem 
Reichsgeſangbuch oder gar nach einem Buch für alle deutſch 
redenden Evangeliſchen in der Welt — ein Ruf, der doch wenig 
Ausſicht hat durchzudringen. Und das iſt gut. Wenn man ſich 
nur einmal erſt über die beſten Lesarten in Text und Ton 
unſrer klaſſiſchen Stücke geeinigt hat! Wir ſind auf gutem Wege 
dahin. Im übrigen darf und ſoll jedes Land auch hier ſeine 
Eigenheit bewahren; das iſt der Reichtum der evangeliſchen 
Kirche, deren Beſitz nun einmal aller Uniformierung ſtandhaft 
widerſteht. Das einzelne Geſangbuch muß Heimatbuch bleiben. 
Die evangeliſchen Geſangbücher find die ergiebigſten und 
reinſten Quellen für die Geſchichte deutſcher Frömmigkeit, reiner 
und ergiebiger als alle Bekenntnisſchriften, Katechismen und 
Kirchenordnungen. Dieſe Frömmigkeit hat mancherlei Wand⸗ 
lungen durchgemacht von Luthers Tagen an bis in die Neuzeit. 
Welch ein Segen, wenn all die verfchiedenen Zeitalter evan⸗ 
geliſcher Geſchichte im Geſangbuch ihren Niederſchlag gefunden 
und ihr Hausrecht behalten haben! Völlig vergangen iſt ja 
keines. Reformation, Orthodoxie, Pietismus, Rationalismus, 
Romantik, Neupietismus — ſie alle werden auf dieſen Blättern 
in ihren beſten Erzeugniſſen vernehmbar und dürfen noch heute 
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reden und ſingen, wie ſie einſt geredet und geſungen haben. Die 
Einigkeit im Geiſt wird trotz, nein, in der Mannigfaltigkeit der 
Zungen offenbar. Ja auch werte Erbgüter aus beiden katho⸗ 
liſchen Kirchen, deren wahrhaftige Heilige die unſrigen ſind, 
liegen vor und werden mit Fug behutſam erhalten. So findet 
jene Vielfarbigkeit frommen Lebens, Denkens, Bekennens, die 
ſich aus einer ſo wechſelvollen Geſchichte mit Notwendigkeit er⸗ 
gibt, und die kein rechter Proteſtant verwünſchen mag, durch 
das Geſangbuch ihre ſtille Rechtfertigung und ihre öffentliche 
Anerkennung — trotz etwaiger Einſprüche parteilicher oder be⸗ 
hördlicher Art. Und als jedem anderen überlegen darf gewiß 
der Standpunkt gelten, von dem aus man, ungeachtet ſelbſt⸗ 
erworbenen und ſelbſtändigen Chriſtentums, alle dieſe Ergüſſe 
religiöſer Lyrik in ihrem Eigenwerte zu würdigen und in jeder 
Ausdrucksform das Weſentliche ſich anzueignen vermag. 

Unſre Zeit iſt der Entſtehung neuer Kirchenlieder offenbar 
nicht günſtig. Was man jetzt uns bietet, iſt durchweg der Aus⸗ 
fluß von mehr oder weniger problematiſchem Verlangen, von 
frommer Sehnſucht nach nicht ganz geſichertem Erleben Gottes 
und ſeines Heils, aber nicht von chriſtlicher Gewißheit und freu⸗ 
digem Trutz; oder es ſind reine Ich-Bekenntniſſe, nicht ſelten 
überſpannter oder treiberiger Art, aber keine Wirlieder, wert, 
Gemeinbeſitz des Chriſtenvolks zu werden. In unſre Geſang⸗ 
bücher gehören ſie nicht. Dafür hat die Gegenwart den Vorzug 
kritiſcher Gabe in der Wertung des Überkommenen. Wir ſind 
heute beſſer als unſre Vorfahren imſtande, in dem Väterhaus⸗ 
rat das zeitlos Gewichtige vom Vergänglichen, das unbedingt 
Wertvolle vom minder Bedeutſamen zu unterſcheiden. Dabei 
ſind neue Lieder als ſolche grundſätzlich natürlich nicht abzu⸗ 
lehnen; was irgend geeignet iſt, tiefem Gemeinbedürfnis zu ge⸗ 
nügen, das wird ſich ſein Recht erobern. So war es ſchon immer. 

Ob wir auf dieſem Wege einmal auch zu neuen, originalen 
Formen evangeliſchen Gottesdienſtes kommen? Wie viele warten 
darauf! Aber auch das muß wachſen; es kann nicht gemacht 
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oder gar angeordnet werden. So oft das auch verſucht wurde, ſchlug 
es fehl; vollends heute wäre es unmöglich. Nur ſo viel ſcheint gewiß: 
die ſo vielbegehrte „neue Bahn“ liegt für uns nicht in der Richtung 
des Miſſale, überhaupt nicht in billiger Rückkehr zum Geweſenen, 
viel eher in der einer reicheren Ausſchöpfung der noch ungehobenen 
Schätze unſers ewig jungen Liederſchatzes als der aus der deut- 
ſchen evangeliſchen Volksſeele wiedergeborenen bibliſchen Wahrheit. 
2. Nun handelt es ſich aber beim evangeliſchen Geſangbuch 
auch um ein inhaltreiches Kapitel der allgemeinen Kulturgeſchichte. 
Manchem find darüber auf der jüngſt in Berlin ftattgehab- 
ten Geſangbuch-Ausſtellung erſtmalig die Augen aufgegangen. 
Die Schöpfung Luthers und der evangeliſchen Kirche hat, wie 
man dort ſtaunend ſah, z. B. auf die Entwickelung der bildenden 
Kunſt, der dekorativen wie der illuſtrativen, auf die Leiſtungen 
von Buchdruck und Schmuck, recht weſentlich eingewirkt. Man 
denke nur etwa an die Bedeutung der Kirche Straßburgs nach 
dieſer Seite hin, an „das ſchönſte aller Geſangbücher der Welt“ 
(Ph. Wackernagel), das Straßburgiſche von 1541, oder an die 
Neuſchöpfungen am ſelben Ort, die die Wende des 20. Jahr: 
hunderts uns gebracht hat, vorbildlich für alle ſeitdem erſchienenen 
Bücher! Man beachte den Einfluß der Paul Gerhardt-Lieder 
auf feinſinnige Talente wie Ludwig Richter und Rudolf Schäfer. 
Gewiß, das ſind beſcheidene Dinge, gemeſſen etwa am Gebet— 
buche Kaiſer Maximilians; aber ſie ſind weitgreifender, inniger 
und volkstümlicher. Und — es ſei noch einmal bezeugt — viel 
mehr bedeutet naturgemäß unſer Geſangbuch als Kind der Refor— 
mation für die Geſchichte von Dichtkunſt und Muſik. Daß ein 
Schiller von ſeiner Mutter mit P. Gerhardts „Nun ruhen alle 
Wälder“ in Schlaf geſungen wurde, iſt ebenſo bekannt wie dies, 
daß ein Goethe von der ſeinigen die Zuneigung zu unſren Lie⸗ 
dern ererbte, daß er den Weihnachtsliedern zumal und vor allem 
dem „Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt“ hold war. Jede brauch⸗ 
bare deutſche Literaturgeſchichte widmet dem evangeliſchen Ge— 
ſangbuch ein Ruhmesblatt. 
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Und nun erſt die Geſchichte der Muſik. Ich nehme aus 
Tauſenden ein einzelnes, längſt verſchollen geweſenes Buch. Ein 
obſkurer Schloßkantor in Zeitz, Schemelli mit Namen, gab es 
1736 im Auftrage ſeines Konſiſtoriums heraus: 954 „geiſtreiche“ 
Lieder und Arien mit 69 Melodien; 200 andere Singweiſen 

ſollten einem Neudruck, der wohl niemals erſchienen iſt, bei⸗ 
gefügt werden. Jene 69 aber hat J. S. Bach teils komponiert, 
teils redigiert und mit einfachem oder beziffertem Baß verſehen. 
Heute ſtehen wir vor dieſen „entzückenden Linien“ (Franz Wüll⸗ 
ner) mit Ehrfurcht und Bewunderung ſtill. Die evangeliſchen 
Geſangbücher, die dieſem voraufgingen oder nachfolgten — es 
darf z. B. an die verſchiedenen Ausgaben der Praxis pietatis 
melica (Johann Crüger und ſeine Erben) erinnert werden —, 
ſind in Worten und Weiſen gutenteils um vieles bedeutſamer. 
Aber noch einmal ſei darauf hingewieſen, wie allein der große 
Thomaskantor durch feine Kantaten, Paſſionen, Motetten, Orgel⸗ 
Choralbearbeitungen das Lied ſeiner Kirche zu Ehren gebracht 
hat. In dieſem Jahre iſt, um nur eines zu nennen, ſeine 
Matthäuspaſſion mit ihren unvergleichlichen anderthalb Dutzend 
Geſangbuchſtrophen nicht nur in allen größeren Städten unſres 
Vaterlandes (in Berlin an 4 oder 5 Orten), ſondern in Paris 
und in Moskau (hier auf Anordnung der bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 
haber!) wiederholt dargeboten worden. 

Bedenkt man vollends, wie viele der evangeliſchen Kirchen⸗ 
lieder ſeit 400 Jahren in alle Kulturſprachen der Welt über⸗ 
ſetzt worden ſind — „Ein feſte Burg“ allein in etwa 60 Idiome, 
die nicht unter jenen Generalnenner fallen, — dann ergibt ſich, 
daß die alten „Tröſter“, unſre Geſangbücher, bei aller Vielge⸗ 
ſtaltigkeit auch ein ökumeniſches Bindemittel der Völker dar⸗ 
geliehen haben. Ja auch ein verſöhnendes Band für die chrift- 
lichen Konfeſſionen. Im weſtfäliſchen Münſter z. B. ſingt man 
in allen katholiſchen Kirchen, ſang man heuer bei der Karfreitags⸗ 
prozeſſion durch alle Straßen der Stadt mit Inbrunſt „Wenn 
ich einmal ſoll ſcheiden“ und „Erſcheine mir zum Schilde“ in 
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Hans Leo Haßlers Melodie, d. h. in der Weile des chängeliſchen 
Geſangbuchs! Ob viele Sänger dabei im vollen Bewußtſein 
der Sachlage handeln, macht ja nichts aus; ſie zehren von ge⸗ 
meinſamem Gut, und das bedeutet gewiß in den Tagen an⸗ 
dauernder konfeſſioneller Zwietracht auch einen bemerkenswerten 
Kulturerwerb. 

Am 18. Mai (Sonntag Kantate) wird in allen evan⸗ 
geliſchen Kirchen deutſcher Zunge Feſtgottesdienſt gehalten, und 
darin durch Wort und Ton daran erinnert, was Luthers Geiſt 
in Lied und Geſangbuch uns neben der Bibel gab. Man darf 
feſtſtellen, daß dieſe Jubiläumsfeier weit über den Kreis des 
„Kirchenvolks“ hinaus bei allen Gutwilligen und Unvoreinge⸗ 
nommenen lebendige Anteilnahme erweckt. 


X. Schlußwort. 

1. Nur einen faſt zufällig erſcheinenden Ausſchnitt der Ge⸗ 
ſchichte des evangeliſchen Liedes behandelt die vorliegende Feſt⸗ 
ſchrift. Durch das Jubiläum wird er uns zugewieſen und durch 
den verfügbaren Raum zum Gebot. Sind auch die Lutherlieder 
des Jahres 1524 an Zahl faſt genau zwei Drittel des Geſamt⸗ 
beſtandes ſeiner geiſtlichen Dichtungen, ungern beſchränkt man 
ſich auf jene und begnügt ſich damit, die übrigen wenigſtens mit 
ihren Anfängen dem Leſer in Erinnerung zu rufen: Jeſaja, 
dem Propheten, das geſchah; Ein feſte Burg iſt unſer Gott; 
Verleih uns Frieden gnädiglich; Herr Gott, dich loben wir; 
Vom Himmel hoch da komm ich her; Sie iſt mir lieb, die werte 
Magd; Vater unſer im Himmelreich; Chriſt, unſer Herr, zum 
Jordan kam; Was fürchtſt du, Feind Herodes, ſehr; Vom Himmel 
kam der Engel Schar; Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort; 
Der du biſt drei in Einigkeit; (?) All Ehr und Lob ſoll Gottes 
ſein. Welch ein Reichtum kirchlicher Poeſie und Muſik tritt uns 
damit vor die Seele! 
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Hans Sachſens Lob der „Wittenbergiſch Nachtigall“ iſt 
noch nicht verklungen. Es hallt uns wieder aus bewundernden 


Zeugniſſen bis in dieſe unſre Tage. „Wir wollen bloß von 
der Gewalt des Wortes ſprechen, die in ihm war. Dieſe Ge⸗ 
walt war nicht Luthers Gewalt, es war die Gewalt von Gott. 
In dieſem einen Manne iſt die Allgewalt des Wortes erſchienen, 
und wie es mächtiger iſt als Schwerter und Spieße und Ketten 
und Bannſtrahlen“ (E. M. Arndt). „Ach ja, ein unbezwingbarer 


Granit, weit und fern in den Himmel ragend, aber in ſeinen 


Schluchten Quellen und ſchöne, grüne, blumige Täler! Ein rechter 
geiſtlicher Held und Prophet und, noch einmal, ein echter Sohn 
der Natur und der Tatſachen, für den dieſe Jahrhunderte und 
viele, die noch kommen, dem Himmel dank wiſſen werden“ 
(Th. Carlyle). 


„Die Feuerzungen wehn. Feſt Pfingſten flammt. 
Martinus tritt in das Apoſtelamt. 
Der Sturm erbrauſt, und jede Sprache tönt — 
wie tief das Erz der deutſchen Zunge dröhnt!“ 
(C. F. Meyer.) 
„Tief griffeſt du, o große Mutter, 
in deines Reichtums Königshort 
und reichteſt dem gewaltgen Luther 
das Schwert des Siegs: das deutſche Wort“. 
(F. Dahn) 
„Mit eurem Herrgott ſelbſt könnt ihr nun ſprechen, wie 
euch der Schnabel gewachſen iſt und das Herz. Alldieweilen 
der liebe Herrgott früher nur Latein geredt hat; jetzt aber, ſeit 
der Luther gekommen, verſteht er das Deutſch“ (E. v. Wilden⸗ 
bruch). „Luther ſprach, und die Nachtigall verſtummte und 
lauſchte; Luther ſprach, und ſelbſt der Eſel hob horchend das 
behaarte Haupt“ (Klabunt). 
2. Die Menge der Einzelfragen und -unterſuchungen, die 
hier wie überhaupt auf dem Gebiete unſres Kirchenliedes noch 
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der Löſung harren, kann nur von einer großen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft erledigt oder der Erledigung näher geführt werden. Schon 
die mehr techniſchen Probleme, die ſich auf Versmaß, Strophen⸗ 
bau, Melodierhythmus beziehen, find im weſentlichen noch unge⸗ 
klärt; hieher gehört z. B. auch die Überwindung der Schwierig⸗ 
keiten, die ſich der Textunterlegung bei Differenzen zwiſchen 
Melodie und natürlicher Wortbetonung in den Weg ſtellen, aber 
namentlich auch bei notgedrungen verſchiedenartiger Behandlung 
der Strophen desſelben Liedes. Die Meinungen ſind darin 
bisher noch faſt fo geteilt wie die Text- und Melodielesarken 
unſrer jetzigen Geſangbücher, die gar zu oft das Erzeugnis 
lahmer Kompromiſſe geweſen ſind. 

Tiefer in die kirchliche Praxis würde die Beantwortung der 
Frage führen, wie weit die heilſame Ordnung des de tempore 
von Luther an bis heute für Dichter und Sänger die Norm 
geweſen iſt, die doch für die evangeliſche Gemeinde maßgebend 
bleiben oder wieder werden muß. — Welche Anforderungen ſtellen 
unſre Lieder wie die auf ſie ſich gründenden kirchenmuſikaliſchen 
Bedürfniſſe an den Kirchenraum und ſeine zweckmäßige Verwen⸗ 
dung? Wohin gehört der in Luthers Gottesdienſten von An⸗ 
fang an verwendete Sängerchor? 

Kulturgeſchichtlich wichtig wäre die Feſtſtellung, welchen 
Einfluß unſer Geſangbuch — ähnlich der Lutherbibel — auf 
die Entſtehung geflügelter Worte und populärer Redewendungen, 
weiter auf das weltliche Volks⸗ und Kunſtlied ausgeübt hat. 

Inwiefern bedürfen wir zur Ergänzung unſrer Liederſamm⸗ 
lungen beſonderer Zweckdichtung und Gelegenheitspoeſie? Das 
evangeliſche Geſangbuch und der Jugendunterricht, unſer Lied 
und der Kindergottesdienſt, unſre klaſſiſchen Lieder und die 
moderne Jugendbewegung —, lauter Aufgaben, denen eine um⸗ 
faſſende geſchichtliche, grundſätzliche und praktiſche Durchdenkung 
gebührte. 

Nicht zuletzt möchte der innige Zuſammenhang des Geſang— 
buchs mit der Predigtgeſchichte klargeſtellt werden. Vor allem 
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aber der zwiſchen unſern Liedern und der Seelſorgearbeit. Doch 
damit berühren wir ſchon die Grenze des Möglichen und Aus⸗ 
führbaren; denn die innere Geſchichte unſrer kirchlichen und chriſt⸗ 
lichen Lyrik in dieſen vier Jahrhunderten entzieht ſich letztlich 
jeder hiſtoriſchen Forſchung und aller reellen Kenntnisnahme 
weil ſie ſo geheimnisvoll bleibt wie das Walten und Wirken 
des Wortes Gottes ſelbſt. 

Wegweiſend bleibe uns immer, in Forſchung und Praxis, 
was einſt ein Emil Frommel in Ausdeutung des Pſalmwortes 
„Singet dem Herrn ein neues Lied; denn er tut Wunder“ ge⸗ 
ſagt hat: Wunder wirken Lieder, und Lieder wirken Wunder. 
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